
  
    [image: cover]
  


  Nefilim KI 6


  


  von


  


  Cahal Armstrong


  


  


  


  Rückkehr

  


  


  Erstausgabe 2012


  


  Titelillustration: © 2012 Caroline E. Wick


  -- DRM-frei! --


  


  © 2012 Cahal Armstrong


  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der elektronischen, mechanischen, oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften und Zeitungen, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, der Adaption an Spiele oder Spielsysteme sowohl elektronischer als auch anderer Form, auch einzelner Text- und Bildteile, sowie der Übersetzung in andere Sprachen.


  


  Sie haben Fragen dazu? Schreiben Sie an: fire@cahal.de

  


  


  


  


  www.cahal.de


  


  Es lohnt sich:


  - Newsletter und RSS-Feed


  - Neuigkeiten und Hintergrundinfos


  - Kostenlose Zusatzmaterialien wie Kurzgeschichten,


  Illustrationen, Desktop-Hintergründe, Glossar und mehr


  - Termine und Links zu den neuesten Veröffentlichungen

  


  


  Bitte beachten sie folgende Einstellungen auf Ihrem Kindle für dieses eBook:


  Schriftgröße: kleinste


  Schriftart: schmal (typeface: condensed)


  Zeilenabstand: klein (line spacing: small)


  Wortzahl pro Zeile: standard (words per line: default)

  


  


  Nefilim KI:


  Teil 1: Reaktivierung


  Teil 2: Kryptosystem


  Teil 3: Musashi


  Teil 4: Verrat!


  Teil 5: Aureol


  Teil6: Rückkehr


  (Weitere Titel in Vorbereitung)


  


  Teil 1 bis 4 auch als Sammelband Claifex erhältlich.


  


  In Vorbereitung: Taschenbuch-Sonderausgabe


  


  Spin-off-Reihe (in Vorbereitung):


  Teil 1: Truktock


  


  Kurzgeschichte Trafaks Stern als kostenloser Download auf


  www.cahal.de

  


  


  Auch von Cahal Armstrong:


  


  ORDER OF BURNING BLOOD:


  Teil 1: Der Tod der Sidaji


  Teil 2: Die Macht der Artefakte


  Teil 3: Brennendes Blut


  Teil 4: Kabal in Flammen


  


  Sammelband Teil 1 bis 4: Das Feuer Kabals


  (enthält die Kurzgeschichte: Weib, Wein und Mord)


  


  (Weitere Titel in Vorbereitung: www.cahal.de )

  


  


  Prolog:


  »Hallo Iason.«


  Hallo Weltraum. Wieso reden wir miteinander?


  »Das findet nur in deinem Kopf statt. Eines jener Ereignisse, von denen Menschen mit Nahtoderfahrungen berichten.«


  Ach so. Warte! Wieso Tod? Oh verdammt. Nicht schon wieder. Wie konnte es so weit kommen?


  »Lass mich dich aufklären, damit du nicht dumm sterben musst.«


  Danke.


  »Am Anfang war der Urknall.«


  Können wir nicht ein bisschen später anfangen?


  »Wenn es sein muss. Damit lassen wir das Spannende aus und kommen zu deiner unbedeutenden, jämmerlichen Existenz.«


  Hätte ich gewusst, dass der Tod so eine Einleitung hat, wäre ich viel sorgenfreier durchs Leben gegangen. Vielen Dank.


  »Ich bin nur der Weltraum, nicht der Tod, der kommt später. Mit dem willst du anders reden, glaub mir.«


  Mal sehen.


  »Also. Dein Leben ist total ruiniert und ich meine damit nicht den akuten Mangel an Luft, die fatale Kälte oder die Bombe, die gleich hochgehen wird. Du hast alles verloren. Dein Schiff, deine Freunde, sogar Susannah.«


  Erzähl mir was Neues!


  »Aureol ist verdammt wütend. Es wird dich finden.«


  Ach was. Ich bin auch wütend.


  »Glaubst du, das kümmert eine Entität, deren Präsenz ein ganzes Sternensystem umfasst und die einen Planeten ins totale Chaos stürzen kann, nur um dich zu vernichten?«


  Ja. Sonst würde es den Aufwand nicht betreiben. Es muss etwas geben, dass ich tun kann, was Aureol übler aufstößt als eine Flasche billigen Muruda-Likörs.


  »Jetzt, wo ich dich näher kennenlerne, verstehe ich Aureol allmählich.«


  Wer hat dich denn um deine Meinung gebeten? Außerdem finde ich das reichlich unfreundlich.


  »Willst mir nun zuhören oder weiter mit deinem Schicksal hadern?«


  Mein Schicksal ist es jedenfalls nicht, hier sinnlos herumzutreiben.


  »Nein, Iason. Aber du wirst kämpfen müssen wie nie zuvor in deinem Leben. Du brauchst deine Freunde und Vertraute. Du musst Opfer bringen ...«


  Schon mal was von Mitarbeitermotivation gehört? Das musst du ein wenig üben, mein Freund!


  Ich bin der Weltraum. Ich bin unbarmherzig und kalt und finster. Sprich bitte respektvoll zu mir.


  Ach, leck mich!


  Du bist unverschämt, Iason.


  Ich weiß. Das liegt an dem akuten Mangel an Luft, der tödlichen Kälte und der Bombe, die gleich hochgehen wird. Also komm endlich zum Punkt, oder ich werde nie erfahren, was du mir mitteilen wolltest.


  Also gut. Du bist ein Nexus. Du stehst im Kreuzungspunkt von Kräften, die das Multiversum formen und denen gegenüber selbst meine Unendlichkeit lächerlich klein und nichtig erscheint. Deine Reise hat erst begonnen, Iason. Du wirst noch vieles erdulden und großes Leid ertragen und verursachen müssen, bevor du deine Aufgabe erfüllt hast.


  Wenn das so ist, wieso tut dann nicht mal jemand etwas gegen diese Bombe?


  Du bist nicht allein. Jemand wird kommen ... ein anderer Nexus. Hab keine Angst!


  Ich bin die Ruhe selbst. Das ist nur die Kälte, die mich zittern lässt.

  


  


  1. Kapitel


  


  Interstellare Reise


  


  


  Ich trudelte in einer sich explosionsartig verflüchtigenden Blase Atemluft hinaus ins Weltall.


  Ich mag die Sterne, so ist es nicht.


  Man kommt ihnen aber nicht näher, wenn man so zwischen ihnen schwebt. Man weiß ja, wir bestehen aus denselben Stoffen wie all die Himmelskörper - wir sind also eins mit dem Weltall. Mit der blinkenden Bombe vor mir würde das gleich weit weniger theoretisch sein, als mir lieb war.


  Als die Lämpchen aufhörten zu blinken, kam der Blitz.


  Ein weißes, blendendes Leuchten, das mein gesamtes Sichtfeld ausfüllte. Dann knallte ich plötzlich auf einen harten Boden. Luft drückte sich vehement in meine Lungenflügel, doch ich hustete und würgte, da mir schrecklich schlecht war. Ich sah weiterhin Sterne, aber diesmal waren es nur die Sprichwörtlichen. Ich konnte immer noch nichts erkennen, spürte jedoch eine Erschütterung und hörte das Alarmsignal der Dilisa. Als ich endlich wieder etwas sehen konnte, lag ein Gesicht vor mir.


  Aristea.


  Sie blutete aus der Nase, den Augen und den Ohren. Der Anblick brachte mich auf die Beine, auch wenn ich Schwierigkeiten hatte, den Knoten in ihnen zu entwirren. Ich erkannte, dass ich wirklich wieder auf der Dilisa war. Dummerweise nicht auf der Krankenstation, sondern in Sieraas Kabine. Ich versuchte, meine Sinne beisammen und meinen Mageninhalt bei mir zu behalten, während ich mich um Ari kümmerte. Sie hustete blutigen Speichel auf den Fußboden und atmete schwach. Ihr Blick war trüb und abwesend, geplatzte Adern in ihren Augen ließen sie schrecklich aussehen. Ich drehte sie vorsichtig auf die Seite, erreichte, dass sie nicht ersticken würde, und wandte mich der Kabinentür zu. Ein Warnzeichen erklärte, dass auf der anderen Seite keine Atmosphäre war.


  Wir waren eingeschlossen.


  Ich fummelte an dem Interkom herum. »Sieraa?«


  »Iason! Du lebst!«


  »Mehr oder minder. Es war Aristea, doch es geht ihr schlecht. Wir kommen nicht durch den Korridor zur Krankenstation.«


  Odin meldete sich. »Ich arbeite daran. Wir haben in wenigen Minuten wieder Atmosphäre.«


  Sieraa fauchte. »Wir sind noch nicht in Sicherheit. Die Nefilim folgen uns, aber wir können sie vielleicht abhängen, wenn ich ihre Sensoren blockiere. Solange das Loch noch in der Hülle ist, ziehen wir jedoch eine Spur von allen möglichen Emissionen hinter uns her. Das Loch muss zu!«


  »Hast du einen Medibot oder irgendetwas in deiner Kabine?«


  »Geh an den Schrank links vom Bett!«


  Ich taumelte, immer noch benommen und gegen eine enorme Schwäche und Übelkeit ankämpfend, zum Bett hinüber. Ari sah jetzt wirklich miserabel aus und wirkte bewusstlos. Ich riss eine Tür nach der anderen auf, bis ich auf etwas blickte, das ich in meiner Not für einen Medibot hielt. Alles war in Kalimbari-Runen beschriftet und mein benebelter Verstand bereitete mir zusätzlich Schwierigkeiten. Ich brachte die Apparatur nicht in Betrieb, egal, was ich drückte und torkelte zu Ari hinüber. Mit ein bisschen Glück war es vollautomatisch, würde Aris Lebenszeichen erkennen und selbsttätig aktiv werden. Ich nahm das stabförmige Gerät und schwenkte es hilflos vor Aristeas Gesicht, ihrem Oberkörper, drückte es auf ihre Haut, doch nichts geschah.


  Ich fluchte schwach und stammelte sinnloses Zeug, als Aris Lippen aufgingen und ein Schwall Erbrochenes hervorkam. Ihr Körper reagierte, sie hustete und ich versuchte dafür zu sorgen, dass sie nicht erstickte.


  Ich starrte hilflos auf den Medibot. »Warum geht das Scheißteil nicht?«


  Ich rief zum Interkom hinüber, um Sieraa zu fragen, doch es war deaktiviert. Ich hielt Aristeas Kopf, achtete auf ihre Atmung und wusste, dass ich so nicht zur Interkom-Konsole hinüberkäme. Ich versuchte es mit Sprachbefehlen, doch das Gerät reagierte nicht. Aris Adern verfärbten sich und schimmerten durch ihre helle Haut hindurch. Sie spuckte immer noch aus. Ich hielt das für ein ganz schlechtes Zeichen und bettete ihren Kopf auf ein Kissen, das ich mit einer Hand vom Bett angelte. Schnell stampfte ich zum Interkom.


  »Wie geht der verdammte Medibot an?«


  »Drück den großen Knopf am dicken Ende!«


  »Am dicken Ende ist kein Knopf. Und wenn ich auf den anderen drücke, vibriert es bloß.«


  »Was ... das ist eindeutig das falsche Gerät. Links vom Bett, verflucht, nicht rechts!«


  »Wenn man davorsteht?«


  »Wenn man drinliegt, natürlich!«


  Ich sah perplex auf das Ding in meiner Hand, allmählich eine Ahnung von seiner eigentlichen Funktion erhaltend. »Scheiße. Warte!«


  Ich schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, machte es damit aber nur schlimmer, während ich voranstolperte. Als ich endlich den Schrank rechts vom Bett erreicht hatte, fand ich ein Gerät, das Sieraas Beschreibung ähnelte, und warf das vibrierende Teil aufs Bett. Ich hielt den Medibot vor Aris Gesicht, drückte den Knopf und sofort schossen spindeldürre Fäden daraus hervor, verbanden sich mit ihrer Haut, drangen darin ein. Aus den Fäden strömte etwas in ihren Körper. Ich konnte nichts tun, außer Ari festzuhalten und dem Gerät bei seiner eigentümlichen Arbeit zuzusehen. Immerhin blieben ihre Atemwege frei. Ich vermutete, dass es sich bei dem Stoff aus dem Medibot um Naniten handelte, die ihren Körper von innen heraus direkt behandelten. In den folgenden Minuten verbesserte sich ihr Zustand jedenfalls und die Adern, die bläulich und dick hervorgetreten waren, wurden wieder unsichtbar. Auch ihre Atmung beruhigte sich und ihr Puls fühlte sich anders an. Da sie weder Mensch noch Lukrutaner war, wusste ich jedoch nicht, was bei ihr normal war. Ich lehnte mich schwach gegen das Bett und hielt ihren Kopf in meinem Schoß.


  Sie hatte mir das Leben gerettet.


  Ich fühlte mich miserabel, doch ich stemmte mich auf die zitternden Knie und wankte zum Interkom hinüber.


  »Odin? Wie sieht es aus?«


  Statt einer Antwort verschwand das Warnsignal auf der Kabinentür. Sie öffnete sich keine Sekunde später und Odin stand davor.


  Ich deutete auf Ari. »Sie muss sofort auf die Krankenstation.«


  »Du auch. Ein Wunder, dass du noch bei Sinnen bist.«


  »Ich komm schon klar, es geht mir wieder besser«, log ich.


  Odin hob Ari behutsam vom Boden auf und verließ Sieraas Kabine. Sein massiger Nefilim-Körper passte kaum durch die Tür. Ich folgte ihm in den Korridor und beobachtete, wie er sich mit Mühe in die Krankenstation quetschte. Sofort überließ er es der Medi-Liege, sich um Ari zu kümmern.


  »Bleib du hier! Such dir wenigstens einen Medibot!«


  Ich nickte und verscheuchte ihn. Die Medi-Liege entfernte Aris desaströse Kleidung und ich sah zur Seite, entdeckte in einer Halterung ein Dutzend der Medibots und aktivierte einen über meiner Brust, nachdem ich mir den Schutzanzug vom Oberkörper gezogen hatte. Mein Abschirmfeld flammte kurz auf, dann wurden die Fäden hindurchgelassen und drangen mit einem spürbaren Stechen in meine Haut. Kurz darauf breitete sich eine Taubheit aus und mein Körper fühlte sich an, als wäre er in Watte gebettet. Es musste sich um Schmerzmittel handeln. Ich ließ mich auf den kleinen Klappsitz sacken und starrte glückselig vor mich hin, während die Medi-Liege Aristea bearbeitete, und die Dilisa immer wieder von Schlägen erschüttert wurde.


  Mein Gehirn schwamm in zuckersüßem Sirup.


  Eine Weile später kam ich wieder zu mir. Ich hatte im Schlaf auf meinen Anzug gesabbert und wischte die Peinlichkeit mit einigen Wegwerftüchern fort. Aristea schien zu schlafen. Ich konnte mit den Angaben der Medi-Liege nichts anfangen, doch immerhin blutete sie nicht mehr.


  Ich aktivierte die Interkomanlage. »Wie ist der Stand der Dinge?«


  Sieraa antwortete erschöpft. »Wir haben es fast geschafft, sie haben die Verfolgung aufgegeben, nachdem ich ihre Sensoren blockieren konnte. In 31 Stunden verlassen wir das System. Wenn nichts dazwischen kommt.«


  »Was ist mit den Nefilim?«


  Odin antwortete. »Geran kann es nicht riskieren, sie aus dem Einflussbereich des Kontrollsystems zu verlieren. Er hat sie zurückgerufen.«


  »Wir sind also in Sicherheit?«


  »So weit man das sagen kann.«


  »Wie schnell fliegen wir?«


  »Zu schnell.«


  »Danke für die Antwort. Ich komme auf die Brücke.«


  Ich beendete die Verbindung, warf einen letzten Blick auf Ari und verließ die Krankenstation. Der Weg zur Brücke führte mich über meine Kabine, wo ich dem Replikator ein paar Energieriegel und eine Flasche Wasser für Sieraa und mich entnahm. Ich erreichte die Brücke mit einem Mund voller Kalorien und hoffte, dass das Zittern in meinen Beinen nachlassen würde, wenn mein Körper die Energie umgesetzt hatte.


  Sieraa sah auf, als ich hineinkam. »Solltest du nicht lieber auf der Krankenstation bleiben?«


  »Der Klappsitz ist mäßig. Hier.«


  Sieraa nahm mir den Riegel ab und biss sofort hinein. Es war die schlichte Notwendigkeit, etwas zu essen und all ihre kulturell bedingte Geziertheit musste scheinbar warten, bis ihr Körper seine Bedürfnisse gestillt hatte.


  »Hast du Odin den Plan erläutert?«


  Sieraa kaute und nickte wortlos.


  »Ich bin sehr gespannt darauf, dieses Opial zu sehen.«


  »Es wird nur für eine Schrecksekunde sein. Wir werden anschließend sofort in die Claifex zurückkehren.«


  »Warum?«


  Ich spülte den krümeligen Rest meines kärglichen Mahls mit einem Schluck Wasser hinunter. »Truktock.«


  Odin zog seinen Umhang zurecht. »Er weiß mehr als ich, war in alles eingeweiht. Aber er ist schon seit zwei Jahren fort. Ich half ihm bei der Flucht. Geran war allerdings sehr aktiv, seit Truktock verschwunden ist.«


  »Hast du irgendeine Idee, wo wir ihn finden könnten?«


  »Leider nicht.«


  »Ich werde versuchen, meine alten Quellen Unten zu kontaktieren.«


  Sieraa sah mich an. »Was meinst du?«


  »Katara II. Ich habe da noch eine Rechnung offen. Mit diesem Drecksack Lukas Kylon.

  


  


  2. Kapitel


  


  Zurück in die Claifex


  


  


  »Wie lange noch?«


  »Wir sind gleich durch.«


  »Bist du sicher, dass wir unentdeckt bleiben?«


  »Garsun wird uns nicht orten können.«


  »Gut.«


  Ein Signal ertönte und wir schossen aus einer rötlichen Sonne, die kaum größer war als ein kleiner Mond, in ein System, das unzählige winzige Planeten beherbergte. Tausende der Miniaturwelten schwebten im Bereich der Sensoren. Sie verteilten sich wie eine Dyson-Sphäre um die künstliche Sonne dieses Systems, das die Flüchtlinge aus Raronea erschaffen hatten. Sieraa hatte mir erklärt, dass zahllose künstliche Sonnensysteme dieser und auch gänzlich anderer Art im Opial zu finden waren. Doch wir würden hier nur kurz verweilen, um unsere Spuren für Geran und die Nefilim zu verwischen. Sie waren nicht in der Lage, uns zu folgen, also würden wir unbehelligt in die Claifex zurückkehren können.


  Sieraa lenkte die Dilisa in einem Bogen um eine der Miniaturwelten. »Hier ist so viel los, dass man uns kaum wahrnehmen wird.«


  Odin betrachtete die Welten schweigend.


  Ich deutete hinaus. »Wer lebt da?«


  Sieraa rollte die Schultern. »Eine Familie? Eine Person? Niemand? Ich weiß es nicht. Hier sind unzählige dieser Kleinwelten. Jeder Trabant gehört irgendwem, dient irgendeinem Zweck. Ich will vermeiden, Kontakt aufzunehmen und unnötige Spuren in der hiesigen Datensphäre zu hinterlassen. Unsere Schiffskennung ist gefälscht und sollte unseren Aufenthalt hier vor neugierigen Augen verbergen.«


  Ich sah hinab auf die Kleinwelt und erkannte eine dichte Bebauung mit reichlich Grünflächen dazwischen. Wir waren jedoch zu weit weg, als dass ich mehr Details ausmachen konnte und Sieraa lenkte uns so rasch zurück auf die Sonne, dass ich die Fernsichtanlage nicht bemühen wollte.


  Das Schott öffnete sich und Ari humpelte schwach auf die Brücke.


  Ich rief überrascht aus und eilte zu ihr, um sie zu stützen. »Du solltest hier nicht herumlaufen, du bist noch zu schwach.«


  Odin drehte sich um. »Sie sieht besser aus.«


  Ari sah ihn genervt an und deutete auf sich.


  »Ich glaube, sie mag es nicht, wenn man indirekt über sie spricht. Sie sieht jedenfalls so aus. Findet ihr nicht?«


  Ari zog eine Grimasse und versetzte mir einen schwachen Hieb auf die Schulter. Ich lachte und drückte sie an mich. Sie lächelte mich an und nickte. Mehr Worte waren nicht nötig, denn sie wusste, dass ich ihr für meine Rettung dankte. Ich half ihr zu einem Sitz hinüber und sie ließ sich ächzend darauf nieder. Ihre Verfassung war zwar deutlich besser, aber mir war klar geworden, dass ihre außergewöhnliche Fähigkeit zur Teleportation ihre Grenzen hatte.


  Sieraa gab ihr zu verstehen, dass sie die Konsole neben sich benutzen konnte, um Texte einzugeben, die wir dann von den Monitoren ablesen konnten. Sie tippte langsam, weil sie nicht daran gewöhnt war.


  Wo sind wir hier?


  Sieraa lächelte. »Im Opial.«


  Es fühlt sich eigenartig an. Entfernt und abgeschnitten.


  »Es ist ein Ort, weit weg von allen Galaxien, in der Leere dazwischen.«


  Sieraa erklärte ihr daraufhin den Ursprung des Opials, seine Erschaffung durch die Flüchtlinge aus Raronea, die über unglaubliche Ressourcen und Technologien geboten. Ari sah mit entrücktem Blick auf die Sonne und schien nur mit halber Aufmerksamkeit zuzuhören. Sieraa lenkte die Dilisa schließlich zurück in die Sonne. Erneut sprangen wir, diesmal jedoch in die Claifex. Wir hatten uns dazu entschieden, direkt nach Katara II zu fliegen, da unser Schiff dank Sieraas gefälschter Identität kein Aufsehen erregen würde. In den folgenden Tagen, bis wir Katara II erreicht hatten, würde sie mir, Aristea und sogar Odin ebenfalls neue Identitäten verpassen. Odin sollte als unser Lastroboter durchgehen. So ruiniert, wie er aussah, mochte das sogar klappen. Ich war von der Idee jedoch nicht begeistert und überzeugte die anderen davon, dass Odin besser auf dem Schiff blieb, solange keine Notwendigkeit dazu bestand, dass er uns begleitete.


  Wir schossen jetzt in das Katara-System, sendeten unsere gefälschte ID an das Claifex-Satelliten-System und bezogen Neuigkeiten und andere Daten aus der Sphäre. Odin sondierte die Informationen mit einer Geschwindigkeit, die wir nicht mal ansatzweise erreichen konnten. Er gab uns eine Zusammenfassung, bevor ich auch nur drei Nachrichten aufgenommen hatte.


  »Es scheint, dass politische Unruhen ausgebrochen sind. Gerüchte von militanten Terranern machen die Runde und unerklärbare Anomalien in der Sphäre sind aufgetaucht, was sicherlich auf das Bestreben der MetaSphäre zurückgeht. Ihre Existenz ist jedoch weiterhin nicht öffentlich bekannt.


  Es bildet sich ein loser Verbund aus Welten des dritten Rings, die eine breiter werdende Unterstützung in Welten des zweiten Rings finden. Die Großen Drei lenken zum ersten Mal im Laufe ihrer Geschichte ein und vergeben neue Plätze in einem Rat, der kürzlich geschaffen worden ist, doch scheinbar kommt das Einlenken fast schon zu spät. Alles in allem bewegt sich die Claifex am Rande zum Bürgerkrieg.«


  Vier Jahre.


  Die Zeichen für eine Veränderung waren schon zu erkennen gewesen, als wir uns auf die Suche nach den Plänen gemacht hatten, doch jetzt war die Wende unübersehbar. Die Claifex, bisher eine ungeliebte Konstante in meinem Leben, verwandelte sich in einen chaotischen Ort, dessen Regeln unvorhersehbar wurden. Niemand konnte sagen, ob etwas Gutes dabei herauskam, aber ich wollte es für den Moment zumindest annehmen.


  Ich schürzte die Lippen. »Das macht es leichter für uns, den Organen der Claifex zu entgehen. Die haben im Moment sicher ihre eigenen Sorgen.«


  Sieraa wandte sich an Odin. »Irgendwelche Hinweise auf Truktock?«


  »Leider nein.«


  »Noch etwas Auffälliges?«


  »Eigentlich nur Begleiterscheinungen der Situation. Terrorismus, Unabhängigkeitserklärungen einzelner Planeten oder Stationen und ein neues Problem mit Piraten, die von der vielbeschäftigten Flotte der Claifex nicht mehr im Zaum gehalten werden können. Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Piraten werden sich nicht im Katara-System um Beute bemühen. Hier gibt es zu viel Gegenwehr.«


  Sieraa sah mich an. »Noch ein Grund mehr, achtsam zu sein.«


  »Allerdings. Katara II hat einen Atmosphärenschild. Sollten wir flüchten müssen, dürfen wir auf keinen Fall hineingeraten. Das endet tödlich.«


  »Verstanden.«


  In den nächsten Tagen erholte ich mich und auch Aristea gelangte zu ihrer ursprünglichen Form zurück. Sieraa entwarf ihr neue Kleidung und verhalf ihr zu einem mehr weiblichen Auftreten, was zu einem erstaunlichen Ergebnis führte. Ari war eine erwachsene Frau geworden, so viel stand fest.


  Und was für eine.


  Sie würde sicher manch einem den Kopf verdrehen und um Problemen vorzubeugen, fertigte ich ihr zwei neue Messer mit Vibro-Klingen an, die sicher an ihren Hüften ruhten. Wer da noch komische Absichten verfolgte, war selbst schuld, aber Unten war kein Ort, der für subtile Annäherungsversuche und Höflichkeit bekannt war. Nicht selten wurde sich einfach genommen, was man haben wollte und wer einen wehrlosen Eindruck machte, war potentiell gefährdet, den dunkleren Elementen von Katara II zum Opfer zu fallen.


  Sieraa geriet bei der Anfertigung von Aris Garderobe in Schneider-Laune und brachte mir einen neuen Umhang mit großer Kapuze nach Kalimbari-Art, was half, mein Gesicht zu verbergen. Ich legte das gute Stück an, versuchte, möglichst unauffällig auszusehen.


  Die Frauen sahen mich skeptisch an.


  »Das reicht kaum aus. Wir sollten deine Frisur ändern.«


  Ari nickte grinsend.


  Ich hob eine Hand. »Da gibt es kaum Optionen.«


  Sieraa hob einen Haarentferner. »Ganz richtig.«


  »Oooh nein! Keine Politur für mich.«


  »Ooooooh doch! Setz dich! Und dann lass diese Haare in deinem Gesicht wachsen, wenigstens ein bisschen.«


  »Ein Bart?«


  Während Sieraa meine Kopfhaut bloßlegte, kicherte Ari und zeigte mir die Länge, die sie für meinen Bart als angemessen betrachtete.


  »Damit könnte ich den Boden wischen. Die Stoppeln lass ich mir gefallen, die kommen ohnehin ständig. Aber der Heilige-Mann-Look ist nicht drin.«


  »Jetzt halt still!«


  »Das sind meine Augenbrauen!«


  »Was hast du gedacht?«


  Ich fluchte mehr oder minder leise vor mich hin und sah meine Haare am Boden liegen.


  »Das Ding verursacht doch keinen permanenten Schaden, oder?«


  Sieraa hielt inne und fummelte an dem Gerät herum. »Oh. Habe ich die richtige Einstellung getroffen?«


  »Sieraa! Ich bring dich glatt nochmal um!«


  Stille.


  Ari lachte explosiv los, was sich komisch anhörte, aber sehr ansteckend war. Wir mussten mit einstimmen und es schien, dass dieser Witz, so ernst sein Hintergrund auch war, einiges von dem Schmerz löste, der mit der ganzen Angelegenheit in Wirklichkeit verbunden war. Sieraa warf mir einen langen, amüsierten Blick zu, während wir uns die Bäuche hielten und ich zuckte mit den Schultern, als ich mir die Tränen aus den Augen wischte.


  Als wir uns beruhigt hatten, begutachteten wir gemeinsam mein neues Erscheinungsbild. Die Kapuze kitzelte auf meiner ungewohnt empfindlichen Kopfhaut und die fehlenden Augenbrauen verliehen mir ein finsteres Aussehen. Definitiv nichts, an das ich mich gewöhnen wollte, aber im Moment war Tarnung wichtig und Haare wuchsen nach.


  »Schon besser. Wie wäre es mit farbigen Kontaktlinsen? Das hätte noch einen Vorteil.«


  »Welchen?«


  »Ich könnte dir welche mit interaktivem Zielvisier geben.«


  »Es ist verboten. Also will ich es haben.«


  »Wir können mehr Funktionen nachrüsten, aber du solltest dich erstmal dran gewöhnen.«


  »In Ordnung. Wie geht das mit dem Zielen?«


  Sieraa montierte eine winzige Vorrichtung an meiner TQ, die mit den Kontaktlinsen kommunizierte und mir so beim Zielen half. Ich hatte von derartigen Zielhilfen gehört, wusste aber, dass deren Besitz mit sehr empfindlichen Strafen belegt war, und hatte bisher darauf verzichtet, noch mehr Berührungspunkte mit dem Gesetz zu schaffen, als ohnehin schon vorhanden waren.


  Aber Zeiten ändern sich.


  Odin hatte eine Idee und entwarf Kontaktlinsen für Aristea. Damit war sie in der Lage, bei geschlossenen Augen unauffällig Nachrichten an uns zu übermitteln, indem die Linsen ihre Augenbewegungen interaktiv interpretierten. Als Empfänger dienten meine Kontaktlinsen und Sieraa setzte sich ebenfalls welche ein, damit sie Aristeas Textnachrichten lesen konnte.


  Es war jedoch nur ein Notbehelf und Sieraa überlegte, wie wir schnellstmöglich jemanden fanden, der Ari eine neue Zunge geben konnte, aber das Thema war schwierig. Auch schien es, dass sich die Zellen allmählich von selbst nachbildeten, dennoch ging der Prozess sehr schleppend voran und würde noch lange andauern, wenn er überhaupt jemals dazu führte, dass Aristea eine komplette neue Zunge wuchs. Zu wenig war über ihre einmalige Physiologie bekannt, als dass man Rückschlüsse ziehen konnte.


  Sie bezog eine eigene Kabine und Odin einen ausreichend großen Frachtraum, den wir leerräumten, indem wir den Inhalt von den Gaias in die letzte freie Kabine schaffen ließen. Ich besuchte Odin am Abend vor unserer Ankunft auf Katara II dort. Er begrüßte mich und legte ein Werkzeug beiseite, mit dem er an seiner Beinprothese gearbeitet hatte. Er saß auf dem Boden, was ein ungewöhnlicher Anblick war. Sein Mantel hing an einem Griff neben ihm wie ein altes Kriegsbanner, das zu viele Schlachten gesehen hat.


  »Ich dachte, du hättest inzwischen wohl einen neuen Korpus entworfen.«


  Er lehnte sich gegen die knirschende Wandverkleidung. »In der Tat ist mir das gelungen, aber ich wollte nicht, dass Geran meine Entwürfe in die Finger bekommt, und habe dafür gesorgt, dass er sie nicht erreichen kann.«


  Ich nickte und wir sagten eine Weile kein Wort.


  Odin zog ein Bein an. »Es lief nicht alles wie geplant, was?«


  Ich lachte und Odin versuchte mit seinem defekten Akustikmodul, seiner Erheiterung Ausdruck zu verleihen. Es klang eher unheimlich.


  Ich setzte mich ebenfalls auf den Boden, da es keine Sitzgelegenheiten gab. »Ich frage mich, was alles geschehen ist, in der Zeit, wo ich nicht da war.«


  Er sah mich eine Weile aus seinem einzigen roten Kameraauge an. »Ich glaube, es ist besser, wenn die Dinge sich im Laufe der Zeit offenbaren. Ich werde dir dabei helfen, dein neues Leben zu beginnen. Aber ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn ich dir jedes Detail berichte, was ich im Laufe der letzten vier Jahre aufgezeichnet habe.«


  »Eine Zusammenfassung würde mir reichen.«


  »Nein, Iason. Jeder hat das Recht, dir die Dinge aus seiner Sicht zu erzählen. Ich kann dir nur schildern, was mir widerfahren ist, aber das würde sehr viel von dem offenbaren, was den anderen zugestoßen ist. Es sollte ihre Wahl sein, was sie dir anvertrauen wollen und zu welchem Zeitpunkt.«


  Ich wurde beinahe jähzornig. »Du willst mir jetzt nicht sagen, was passiert ist? Aristea kann mir nichts erzählen, weil sie für jedes einzelne Wort eine halbe Ewigkeit braucht, Sieraa hat keine Ahnung und du ... schweigst lieber?«


  »Mit welchem Recht glaubst du, ausgestattet zu sein? Du warst für uns alle tot. Auch wenn du noch der alte Iason sein magst, ich kann nicht ignorieren, was ich in den letzten Jahren über die Menschen gelernt habe.«


  »Du misstraust mir? Mir? Ist es das?«


  »Du warst vier Jahre lang fort. Ich habe keine Ahnung, was Aureol mit dir angestellt hat.«


  »Du hast Aureol doch stets blindes Vertrauen entgegengebracht. Wo ist jetzt das Problem? Außerdem hat Sieraa meinen Körper repliziert und von Aureols Naniten befreit. Deine Sorge ist also unberechtigt.«


  »Das mag sein. Mein Vertrauen in Aureol war auch sicher nicht angebracht. Mit Vertrauen bin ich generell seit deinem Tod nicht weit gekommen.«


  »Und jetzt bin ich zurück. Vielleicht versuchst du es noch einmal.«


  »Gib uns allen Zeit, Iason!«


  Ich seufzte. »In Ordnung.« Ich stand auf und machte mich daran, den Frachtraum zu verlassen.


  »Kann man dieser neuen Sieraa mehr vertrauen, als der alten?«


  »Ich tue es. Ohne sie wäre ich nicht hier. Du auch nicht. Und Ari wäre immer noch allein. Ja, ich vertraue ihr.«


  »Bleib auf der Hut! Sie ist und bleibt eine Kalimbari.«


  Ich nickte und ging.


  Als wir Katara II erreichten, waren wir gut gerüstet, konnten uns unauffällig verständigen und ich hatte einen Plan gefasst, während ich die übriggebliebenen Auswirkungen meines kleinen Weltraumspaziergangs auskuriert hatte. Sieraa hatte sogar Chipkarten mit ausreichend gefüllten Konten gefälscht. Wir sollten uns damit besser nicht erwischen lassen, aber für ein paar einfache Bezahlungen gingen die vorerst in Ordnung. Danach mussten wir uns echte Karten mit beglaubtigten Credits besorgen. Für diesen Zweck hatte ich im Replikator eine Auswahl schwer erhältlicher Waren hergestellt, die ich gewinnbringend bei einigen bekannten Händlern loswerden konnte.


  Der Rest war unvorhersehbar.


  Es würde also chaotisch werden.

  


  


  3. Kapitel


  


  In altbekannten Gefilden


  


  


  Aus dem Orbit blickten wir auf die linsenförmige Schleusenöffnung im Atmosphärenschild von Katara II und warteten auf unser Startsignal von der Koordinationsstelle.


  »Sobald wir Unten sind, werden wir uns ein wenig umhören. Das bedeutet, ich stelle die Fragen und ihr schweigt lieber. Ich will versuchen, einige alte Kontakte wiederzufinden. Es könnte ein paar Tage dauern und wir halten uns besser bedeckt. Es ist sehr ungemütlich da. Ein falsches Wort, manchmal schon ein falscher Gedanke und ...«


  Ari wandte sich mit einer Textnachricht an uns. »Jetzt übertreibst du aber reichlich, oder?«


  Sieraa schüttelte den Kopf. »Ich war dort, als ich nach dir gesucht habe. Dein Name ist wohlbekannt. Es gibt da so eine seltsame Geschichte, die ein Schwesternpaar und dein ... ein mehr oder weniger wichtiges Organ betreffen.«


  Ich stöhnte. »Oh. Die Sache mit den Siriam-Schwestern. Das ist Vergangenheit! Das spielt keine Rolle mehr. Und das Organ, um das es dabei ging, ist wichtig.«


  Ari kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Sieraa warf mir ein spitzbübisches Lächeln zu, dass ich geflissentlich ignorierte. »Da war so eine Vitrine.«


  »Das Ding habe ich hochgejagt. Sag nicht, irgendwer hat es wieder aufgestellt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Mit Schild?«


  Sieraa überlegte und nickte zögernd.


  »Das ist doch! Das kann doch nicht! Das ...«, mein Gestammel endete in einer Reihe von Flüchen, Obszönitäten und Beschreibungen, die ich nicht aufzählen möchte. Wut. Nackte, kalte Wut. »Wenn ich herausbekomme, wer das war, dann ...«


  »Dann?«


  »Überlege ich mir was.«


  »Hauptsache, es beinhaltet nicht wieder den Einsatz von Sprengstoff. Das hat deinem Ruf zwar einen gewissen Charme verliehen, aber zu viel des Guten könnte uns Probleme bereiten.«


  Ich riss mich zusammen. »Schon gut. Egal. Macht ja nichts. Ich werde rein rational reagieren, wenn ich den blöden Schrank zu Gesicht bekommen sollte und herausfinde, wer ihn aufgestellt hat und dahintersteckt.«


  Ari schloss die Augen, um mittels ihrer neuen Kontaktlinsen zu texten. »Ich bin mir sicher, dass du nichts anderes tun wirst.«


  »Was soll das heißen? Bin ich etwa zu impulsiv?«


  Sieraa lachte freudlos. »Überhaupt nicht. So wie bei deiner Begegnung mit Geran bist du das personifizierte Kalkül, ein Paradebeispiel für emotionale Intelligenz.«


  »Hey! Ich wusste genau, wo ich hintreten wollte.«


  Sieraa lachte leise. »Das habe ich an seinem Gesicht erkannt, als deine Stiefelspitze in die Zielzone eindrang.«


  Ich grinste.


  Odin humpelte nach vorn. »Ich kann das Landemanöver durchführen. Kümmert euch um eure Waffen!«


  Die kühle Art des Nefilim holte uns schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Unser Ausflug war kein Spaziergang und niemand konnte sagen, wie lange wir unterwegs sein mochten, oder auf welche Gefahren wir zueilten. Doch ich wollte Truktock wiederfinden. Sieraa hatte instinktiv recht damit gehabt, dass ich ihn suchen musste. Ich konnte einfach nicht anders, denn sonst hätte ich aufgegeben, resigniert. Dazu war ich nicht bereit und ich wollte alles tun, um ihn wiederzufinden. Alles, bis auf das Leben meiner Gefährten riskieren. Ich musste also mit Bedachtsamkeit vorgehen, durfte niemandem zu sehr auf die Zehen treten und nicht zu viel Aufsehen erregen.


  Und ich brauchte einen Decknamen.


  Jaro Mangrell.


  Die Idee war einfach da, also hoffte ich, es war kein gesuchter Schwerverbrecher, dessen Namen ich in den Nachrichten aufgeschnappt hatte. Zur Sicherheit suchte ich während unseres Anfluges kurz in der Sphäre, konnte aber nur einen Koch mit einer Vorliebe für Meeresfrüchte und einen verstorbenen Dichter finden.


  Das sollte gehen, ich hatte etwas von beidem, so wie meine neue Frisur aussah. Ich sah kurz in einen Spiegel, überprüfte, ob man viel von meinem Gesicht unter der Kapuze des Mantels sehen konnte. Ich war nicht vollständig überzeugt, aber nichtsdestotrotz guter Dinge.


  Ich traf mich mit Ari, Sieraa und den beiden Gaias an der Schleuse, während Odin uns über die Interkomanlage zu verstehen gab, dass wir gelandet waren. Aris Anblick in ihrer neuen Kleidung erfreute mich, da sie jetzt endlich einen gepflegten Eindruck machte. Sie hatte den Schock der Teleportationen, die sie in zu rascher Folge durchgeführt hatte, gut überstanden und war fast wieder die Alte. Die neuen Messer mit den Vibroklingen an ihren Seiten hatten weiße Ledergriffe, passend zu ihrem weißem Anzug, und waren dunkel verchromt. Neben der eindrucksvollen Demonstration von Stilsicherheit würde das Logo des größten Herstellers für Schlachterzubehör auf den Scheiden eine eindeutige Sprache sprechen. Ich hatte darauf bestanden, auch wenn die Klingen aus unserem Replikator stammten.


  Die Botschaft zählte.


  Sieraa trug eine Betäubungspistole und einen leichten Schockstab am Gürtel. Nicht übermäßig beeindruckend, aber es machte klar, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte und ihrerseits nicht auf Ärger aus war. Ihre schwarzen Zöpfe klimperten in den Metallklammern, die in die Enden eingeflochten waren. Sie trug einen blauen Schutzanzug mit hohem Kragen und engem Zuschnitt.


  Ich rückte meinen Umhang zurecht und war mit meinem nachtblauen Overall zufrieden. Meine TQ ruhte im Beinholster und war in Begleitung einiger attraktiver Messer unterwegs. Eine illustre Runde, bereit für die wildeste Party.


  Die Schleusentür öffnete sich.


  Wir verließen die Dilisa und betraten den unterirdischen Raumhafen 4-5-1. Die Ziffernfolge wurde manchmal als Synonym für Unten verwendet, obwohl sie eigentlich den Raumhafen bezeichnete, der an die tieferen Ebenen angeschlossen war. Dies war ein Ort, der vor Leben pulsierte. Dreckiges, stinkendes, schreiendes Leben. Hier, wo Schiffe aus allen Teilen der Claifex landeten und ihre Frachträume leerten oder füllten, wo Crews und Händler eilig und wachsam ihren Geschäften nachgingen, unauffällig Konterbande begutachteten oder ihrerseits von der Ware begutachtet wurden, hier fühlte ich eine seltsame Emotion von mir Besitz ergreifen.


  Tief atmete ich ein.


  Der Hustenreiz blieb kaum aus, doch ich spürte ein heimisches Gefühl wachsen. So etwas wie ein Anschein von Zuhause, verbunden mit dem Eindruck von Vertrautheit und Gewohnheit, der damit einherging. Die verbrauchte Luft, der Gestank von Maschinen und Geschöpfen, Abfall und Fastfood, Parfüm und Blut war wie der Duft purer Nostalgie für mich. So war ich aufgewachsen, so hatte ich gelebt. Zeit und Ort mein Leben zurückzufordern, konnten kaum idealer sein.


  »Und da haben wir unser erstes Ziel. Folgt mir! Rempelt niemanden an! Augen auf die Umgebung!«


  Sieraa flüsterte. »Denk dran! Behalte deinen Namen lieber für dich.«


  »Ach ja. Ich heiße Jaro Mangrell. So, wie du mich mit dem Rasierer entstellt hast, wird mich ohnehin niemand erkennen, das ist mal sicher.«


  Ich eilte auf den Kurui zu, dessen massiger Leib von Perlen des Schweißes benetzt war. Er trug Netzkleidung und vier alte Nadelpistolen, die in vier Holstern, an vier Beinen ruhten. Vier flinke Hände fielen wie zufällig auf die Griffe der Waffen, als er unsere Gruppe in seine Richtung gehen sah. Er musterte uns aus fünf Augen, einem sehr großen und vier kleinen. Ich wusste, dass er uns den Weg zu Lukas Kylon weisen konnte. Ich zupfte meine Kapuze tiefer ins Gesicht. Es war sicher zu lange her, als dass er sich an meinen Anblick erinnern würde. Düster starrte er uns entgegen und das große Nasenloch in seinem glatten Antlitz weitete sich.


  Ich trat mit erhobenen Händen vor ihn und begrüßte ihn höflich. »Ehrenwerter Muskatoi! Ich suche Kylon. Lukas Kylon. Es geht um eine Bestellung, die ich aufgeben möchte.«


  Der Kurui schnüffelte und schwieg.


  Plötzlich brüllte er los. »Iason Spyridon?«


  Einige Fußgänger hielten inne und eilten dann schnell weiter. Der Platz um uns wurde auffallend leer.


  Ari textete. »So viel zu deiner Tarnung. Das gefällt mir nicht.«


  »Nein. Mein Name lautet Mangrell.«


  »Du riechen wie Iason. Du stinken wie Iason.«


  »Wer fünf Tage mit defekter Sanitäreinheit reisen muss, stinkt auf jeden Fall wie ein toter Mann.«


  Muskatoi sah uns einige Sekunden an, dann brüllte er laut los. Sieraa und Ari griffen nach ihren Waffen, doch ich stimmte in sein Lachen ein. Kurui hatten eine eigentümliche Art, ihrer Belustigung Ausdruck zu verleihen, von ihrem verdrehten Humor ganz zu schweigen. Er beruhigte sich schlagartig und ich machte Sieraa und Ari klar, dass sie die Finger von den Waffen lassen sollten. Der Kurui bemühte sein schwerfälliges, brummiges Sprachorgan, während seine Hände entspannt von den Handgriffen seiner Waffen glitten und neue Beschäftigungen suchten.


  »Ich nicht mehr arbeiten für Kylon. Er zahlen schlecht. Jetzt arbeiten für Muskatoi und nur für Muskatoi. Wollen Geleitschutz oder Rundreise durch schönste ... Sehenswürdigkeiten?«


  »Danke. Im Moment nicht, aber ich würde eine Kontaktmöglichkeit mit Freude annehmen.«


  Muskatoi zog eine filigrane Visitenkarte aus seiner Weste und übergab sie uns. Sie zeigte eine »Arbeitsprobe« des Kurui als Endlosschleife. Ein winziges Hologramm des Leibwächters schoss sich einen Weg durch eine Horde Schwerbewaffneter und öffnete dem Kunden die Tür zu einem fragwürdigen Etablissement. Ein Banner leuchtete auf: »Muskatoi! Sicher und entspannt die besten Bordelle kennenlernen!«


  »Danke. Ich komme darauf zurück. Eine Idee, wo ich Kylon finden kann?«


  Er hielt mir sein Credit-Lesegerät hin.


  »200.«


  »100.«


  »180.


  »150 Credits und ich empfehle Muskatoi.«


  »Auftragslage gut - nicht brauchen Empfehlung.«


  »Na gut. 175.«


  Das Gerät schluckte unsere gefälschten Credits nur kurz, gab dann jedoch ein unangenehmes Schnarren von sich.


  »Credits nix gut!«


  »Verdammt. Muss an der Karte liegen.«


  »Kommen zurück, wenn Credits gut. Ich haben Kunden jetzt.«


  »Warte!«


  Der Kurui schnaufte unwillig und trat auf eine Horde junger Grippta Fal zu, die ihn offenbar kannten. Ihre Mundschnorchel tropften und signalisierten Paarungsbereitschaft.


  »Wir brauchen bessere Credits. Lasst uns in diesen Korridor da hinten gehen, dort sollten wir ein paar Händler finden. Wenn sie noch im Geschäft sind.«


  Sieraa nahm mir die Chipkarte ab. »Ich verstehe nicht, warum die Karten nicht funktionieren. Bei meinem letzten Besuch in der Claifex gab es keine Probleme.«


  »Die Leute hier sind clever. Die Lesegeräte sind oft besser als anderswo und entlarven schlechte Fälschungen.«


  Sie fluchte.


  »Macht nichts. Ich werde uns schon ein paar Credits besorgen.«


  »Wir müssen den Hafenmeister auch noch bezahlen, bevor wir von hier verschwinden können.«


  »Ich dachte, du hättest eine gefälschte ID für die Dilisa.«


  »Ja.«


  »Hast du die nicht mit einem Konto verbunden?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, du wärst so gut bei solchen Sachen?«


  Sieraa schien ernsthaft verärgert und zog eine Grimasse. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Wir drückten uns zwischen den umhereilenden Leuten durch und versuchten, möglichst unauffällig zu bleiben. Bei dem bunten Durcheinander mochte uns das sogar gelingen. Doch wenn jemand meinen Namen gehört hatte, war der Ärger nicht weit entfernt. Meine Augen flitzten über Holster und hektische Hände, suchten nach bekannten Gesichtern. Währenddessen überlegte ich fieberhaft, welche Händler wohl noch im Geschäft waren.


  Ukzuu war stets ein wankelmütiger Bastard gewesen, aber er liebte sein kleines Warenhaus. Er würde mich jedoch für ein belegtes Guach-Toast an den nächstbesten Interessenten verschachern.


  Fossah Bunu war ein eiskalter Rechner, den ich nicht täuschen konnte, aber er hatte eigentümliche Prinzipien und hasste Gewalt. Er würde uns nicht gefährden, jedoch im Gegenzug unseren Geldbeutel foltern und schröpfen. Ich beschloss, dass unsere replizierten Handelswaren, die uns keinen einzigen Credit gekostet hatten, dafür gerade recht waren, und steuerte auf einen Korridor zu, der uns eine Etage tiefer bringen würde. Ringsherum tobten das laute Durcheinander und die Hektik von 4-5-1. Wenn sich überhaupt etwas in den letzten Jahren verändert hatte, dann war es nur noch geschäftiger geworden. Weniger Kontrolle durch die Claifex hieß auch, dass die dunkleren Elemente der Gesellschaft besser ihren Beschäftigungen nachgehen konnten. Ich musste mir klar darüber werden, dass sich womöglich einige Dinge mehr verändert hatten, auch wenn es nicht so offensichtlich war. Oder musste ich nur die Augen richtig aufmachen?


  Ich sah mich um.


  Ein Lastschlitten mit Kisten, die das offizielle Siegel der Claifex trugen und hier bestimmt nichts verloren hatten. Wachen, die vor den Läden der Händler und Dienstleister die Arme verschränkten, bestimmte Kunden abwiesen. Eine Gruppe Solansch, die aus einem Nebengang kam, einen Typen mit blutigem Gesicht zurücklassend.


  Ich seufzte.


  Alles sah aus, wie zuvor.


  Doch was lief hinter der Bühne ab?


  »Wartet mal!«


  Wir standen vor einem Laden für Alkohol, Betäubungsmittel, Räucherwaren und Literatur. Ich überlegte einen Moment und schnippte mit den Fingern. Sieraa und Ari sahen mich fragend an und ich zog sie mit mir. Die Wache, ein spindeldürrer Dejaner mit dornenbewehrten Ästen, ließ uns und die Gaias mit einem Rauschen seiner Blätter passieren. Ich trat an den Tresen, hinter dem sich deckenhohe Regale mit tausend Dingen darin und eine gutgelaunte Koroidin befanden, die mich von oben bis unten musterte. Sie sah mich ... erwartungsvoll an. Was fanden koroidische Frauen an terranischen Männern nur so anziehend?


  Ich ignorierte ihr Dekolletee, das unvermittelt über den Tresen schwappte.


  Sie lachte mich freudestrahlend an und sprach mit schnurrender Stimme. »Eine Flasche kossischen Rotweins und der neueste Gedichtband von Duen Mar? Inklusive kostenloser Lesung durch mich?«


  Ich warf einen pflichtgemäßen Blick auf ihre Auslage, um sie nicht zu verärgern. »Sehr verlockend.« Ich grinste. »Aber ich suche den besten Muruda-Likör.«


  »Aaah!« Die Koroidin biss sich auf die grüne Unterlippe und riss ihre mandelförmigen Augen so weit auf, dass ich instinktiv beinahe das gleiche tun wollte. Niemals, aber auch wirklich niemals reißt man einer koroidischen Frau gegenüber die Augen auf! Es sei denn, man will die verrückteste Nacht seines Lebens durchmachen.


  Und mit verrückt, meine ich verrückt.


  Ich räusperte mich und senkte die Augenlider, was die Händlerin zu dicken Schmolllippen animierte. »Was hast du zu bieten?«


  Sie ließ nicht locker. »Mehr als du dir vorstellen kannst.« Sie sah meinen Blick und seufzte. »Und diesen hervorragenden Gon-Kari, blaues Etikett.«


  »Der ist es. Gon-Kari, perfekt.«


  »180«, sagte sie mit einem Schmollmund und sah mich unter langen Wimpern hindurch an.


  Ich lächelte gewinnend und lehnte mich auf den Tresen. »Mit dem Preis willst mich nur deprimieren, damit du mich anschließend wieder aufrichten kannst.«


  Sie schürzte die Lippen und ließ ihre gespaltene Zungenspitze darüberfahren. »Aufrichten ist eine meiner Spezialitäten.«


  Hinter mir fauchte es leise und eine Chipkarte flog auf den Tresen. Die Koroidin warf einen Blick auf meine kleine Reisegruppe und ließ ihre Augenbrauen in die Höhe schnellen.


  »Deine Begleitung ist sehr leidenschaftlich. Vielleicht kommt ihr beide oder ihr alle drei, heute nach Ladenschluss noch einmal vorbei? Dein Raubkätzchen sieht ja ganz wild aus. Ich mag wild. Und die Kleine weiße Blüte da ist eine besondere Schönheit.«


  Ari textete. »Meint die mich?«


  Ich grinste. »120.«


  Sie musterte Sieraa wohlwollend von Kopf bis Fuß. »Weil du es bist, mein unbekannter Terraner. Und weil du Geschmack hast.«


  Sie zog die Chipkarte durch das Lesegerät. Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, hoffte aber, dass diese Karte bei dem niedrigen Betrag funktionierte.


  Es piepste.


  Die Händlerin nahm meine Hand und legte mir die Karte mit einem Strich ihrer Fingerspitzen hinein. »Soll ich eine Schleife drumbinden?«


  Ich atmete leise aus. »Sehr gern.«


  Der Vorgang dauerte länger als nötig, und während die Hände der Koroidin den Flaschenhals ... ergriffen, grinste sie nicht nur mich, sondern auch Sieraa und Ari an. Ari hielt sich eine Hand vor den Mund und textete mir.


  Meint die das ernst? Ich kann mich kaum zusammenreißen.


  Sieraa fauchte nur leise. Ich drückte Hunderteins die Flasche in die Metallklauen und scheuchte alle hinaus.


  Sieraa warf mir einen wütenden Blick zu. »Musste das sein?«


  »Was? Noch nie eine Koroidin kennengelernt? Du solltest die Andersartigkeit fremder Kulturen mehr schätzen.«


  »Indem ich ... amouröse Angebote in Erwägung ziehe?«


  »Ich habe den Preis runtergehandelt. Das war alles nur gespielt. Außerdem ist das hier ganz normal. Das ist eben 4-5-1. Amouröse Angebote erhält man hier an jeder Ecke.«


  »Oh ja. Ganz bestimmt.«


  »Worüber beklagst du dich?«


  »Es war unnötig. Ob sie mehr oder weniger von unserer gefälschten Chipkarte abbucht, wen kümmert es? Wir brauchen ohnehin echte Credits. Du hättest nicht so ...«


  Ich unterbrach sie, weil mir ihr Tonfall nicht gefiel. »Die meisten Kartenleser überprüfen erst ab 160 Credits. Das hat das letzte Mal unser Geschäft mit Muskatoi ruiniert.«


  »Das hätte man auch anders erreichen können.«


  Ich packte Sieraa am Arm und sprach leise. »Reiß dich zusammen! Dein Benehmen geht mir gehörig gegen den Strich.«


  Sie machte sich los und wies mit einer Hand auf den Weg vor uns. »Nach dir!«


  Ich eilte weiter. Wir folgten einer breiten, dicht bevölkerten Rampe hinab in den Bereich, der uns tiefer in den Komplex führte, den man hier einfach nur als Unten bezeichnete. Doch dies war nur der oberste Level, interessanter wurde es, je tiefer man hinabstieg. Hier oben, wo es zwar betriebsam war, aber in anderer Hinsicht noch recht ruhig zuging, fand ich nach einer Viertelstunde strammen Fußmarsches das Geschäft von Fossah Bunu. Zwei Wächter, Sutra, schüttelten ihre zopfartigen Sinnesorgane und hielten uns zurück. Sie deuteten auf die Waffen und machten eindeutige Gesten mit der Hand. Ein Spind mit zwanzig Türen war in der Wand neben ihnen eingelassen.


  Das war neu.


  Ich legte meine Waffen ab und forderte Sieraa und Ari ebenfalls dazu auf. Der Spind wurde mit einer Karte verriegelt, die ich sorgfältig in einer Tasche verstaute. Danach ließen uns die Wächter durch.


  Fossah, eine kleiner, sich geschmeidig bewegender männlicher Vertreter der Ossui, musterte uns mit seinen scharfen Augen und schnüffelte. Seine Barthaare wackelten auffällig. Ich musste wirklich mehr auf Gerüche achten.


  Ich trat an den Tresen.


  Fossah fertigte einen Kunden ab und wandte sich mir zu. »Was kann ich für Sie tun, Kapitän?«


  Er musste mich erkannt haben, nannte aber meinen Namen nicht. Feinfühlig und berechnend, wie ich ihn in Erinnerung hatte, hatte er mir damit eine Menge zu verstehen gegeben.


  Ich ließ Zweiundvierzig die Waren auf den Tisch verteilen. Fossah wackelte abfällig mit seiner Schnauze, während sein Blick flink über die replizierten Sachen glitt. Ich wusste, dass er Interesse hatte und bereits den Preis drücken wollte.


  Ich stellte den Muruda-Likör auf den Tresen. »Ein kleines Geschenk.«


  Sein Blick fiel auf die Flasche und seine Barthaare spreizten sich. Er pfiff laut und seine Wächter schauten sofort in den Laden.


  »Macht die Tür zu! Keine Kunden jetzt.«


  Einer der Wächter winkte einen Käufer aus dem Laden, der sich fluchend entfernte und sein Kollege hielt zwei andere davon ab, in das Geschäft zu kommen. Die elektrische Tür senkte sich herab, schottete das Brummen und den Lärm von draußen ab. Mit halbem Ohr hatte ich eine Nachrichtensendung mitgehört, die aus einem der zahlreichen Empfänger von neuen Piratenüberfällen berichtete. Im Ladengeschäft war es bis auf das Brummen einer alten Klimaanlage still.


  Fossah musterte mein Gesicht lange. »Das ist die dämlichste Verkleidung, die ich je gesehen habe, Kapitän Spyridon.«


  Ich drehte mich zu Sieraa und Ari um, warf die Kapuze zurück und hielt einen Finger auf eine abrasierte Augenbraue. »Musste das wirklich sein?« Ich wandte mich wieder an Fossah. »Da sind wir einer Meinung, die dämlichste Verkleidung, die man sich vorstellen kann. Immerhin gebührt mir nicht die Ehre ihrer Erfindung.«


  Er ließ ein keckerndes Lachen hören und nahm die Flasche. »Muruda-Likör - meine Lieblingssorte. Hm, sogar der Gute. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich deutete auf die Waren. »Wir brauchen eine beglaubigte Chipkarte mit den Credits, die wir hoffentlich reichlich dafür erhalten.«


  Fossah schnüffelte. »Das sind zwei Wünsche auf einmal.« Er zögerte und sah mich an. »Aber das geht in Ordnung. Der Tod dieser Siriam-Schlampen war eine große Erleichterung. Und ich liebe Muruda-Likör. 3000 Credits, verteilt auf drei Karten?«


  Ich schwieg.


  »Ist mein Angebot nicht gut genug?«


  »Es ist weit mehr, als ich gedacht hatte. Gab es eine Inflation?«


  Der Ossui stellte die Flasche ab. »Ich will sie nicht verärgern, Spyridon. Sie haben einen ... Ruf, der ihnen vorauseilt. Man hatte sie für tot gehalten, aber sie sind hier und riechen nach Ärger. Ich will keinen Ärger. Also mache ich ein gutes Angebot.«


  »Steckt mehr dahinter?«


  »Nein, aber ich gebe gern weniger, wenn es Sie glücklich macht.«


  Ich seufzte. »Nein. Wir nehmen 3000 verteilt auf drei beglaubigte Karten.«


  Er holte eine Kiste unter dem Tresen hervor und warf die Sachen hinein, entschuldigte sich und verschwand damit hinter einem Durchgang.


  Sieraa lehnte sich mit den Ellenbogen auf den Tresen. »Unsere Waffen draußen, die Tür geschlossen. Du weißt, dass das eine ganz hervorragende Falle ist, ja?«


  Ich nickte zustimmend und holte die Karte für den Spind aus der Hosentasche. »Ari?« Ich flüsterte. »Nimm die Karte! Wenn die Hölle losbrechen sollte, musst du rausspringen und die Waffen holen. Aber denk an die Wächter!«


  Sie nickte und ging zur Vorderseite des Ladens, schaute aus dem Fenster. Sie warf uns einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Ich deutete mit meinen Fingern auf meine Augen und dann hinaus. Ari hielt den Daumen hoch und beobachtete den Platz vor dem Geschäft.


  »Trinken Sie den Likör jetzt schon?«, rief ich in den hinteren Teil des Ladens.


  Fossahs dünne Stimme hallte zurück. »Nervös, Kapitän? Bin gleich fertig.«


  Sieraa schürzte die Lippen. »Fragt sich nur, womit?«


  Ich schwieg und musterte die Auslage, um potentielle Waffen zu erkennen. Ein Stock sah recht massiv aus und ich nahm ihn in die Hand, prüfte sein Gewicht.


  Fossah Bunu kehrte zurück und hielt drei Karten hoch. »Fertig!« Er sah den Stock in meiner Hand. »Solide Handwerkskunst, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  Der Ossui übergab mir die Karten und nahm mir gleichzeitig den Stock ab. Er drückte einen Knopf unter dem Tresen und die Tür öffnete sich wieder. Seine Wächter schauten kurz herein, postierten sich dann erneut neben der Tür.


  »Eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Kapitän.«


  Ich sah die Karten an und dann Bunu.


  Er ließ seine Barthaare zurückklappen. »Kein Grund, unhöfliche Blicke zu werfen. Sie werden die Karten und die Beträge darauf zu ihrer Zufriedenheit finden.


  »Wenn nicht, komme ich wieder.«


  Er lachte. »Jederzeit, Kapitän, jederzeit.«


  »Viel Spaß mit dem Likör.«


  Wir verließen das Geschäft und ich lachte leise, als wir unsere Waffen aus dem Spind holten.


  Sieraa sah mich perplex an. »Was ist so komisch?«


  »Vierzig Millionen Credits.«


  


  4. Kapitel


  In trüben Gewässern fischen


  


  »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, wie wir an das Geld kommen können?«


  Ich las den Text und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ari, das Geld ist nie bei mir angekommen, da Dr. Tomasi seit unserer Flucht nach Raronea keinen Zugriff mehr auf ihre Konten hatte.«


  Sie schnippte frustriert mit den Fingern.


  Sieraa ließ ihren Blick unauffällig über eine Gruppe Solansch gleiten, die an uns vorbeigingen. »Was jetzt?«


  Ich holte Muskatois Kontaktkarte hervor und zeichnete das Muster auf der Rückseite mit dem Finger nach, um eine Verbindung zu ihm herzustellen. Eine automatische Ansage ertönte aus dem winzigen Lautsprecher in der Karte und erklärte, dass Muskatois Service zurzeit ausgelastet sei.


  »Wir haben noch einige Möglichkeiten. Am besten gehen wir tiefer.«


  Ich führte unsere kleine Gruppe eine weitere Rampe hinab und dann noch eine. Alte Lagerhallen und ehemalige Mienen waren hier mit Flüssigstein, Metall und Plastik in eine Mischung aus Industriegebiet, Wohnbaracken und Basar verwandelt worden. Jetzt waren wir endgültig Unten. Das Licht war spärlicher, der Dreck schlimmer, die Luft dicker. Aber weniger Leute waren hier unterwegs und wir folgten einem Weg, der uns durch das Labyrinth der Korridore, zwischen großen Maschinenblöcken und winzigen Häusern hindurchführte, die eine verrückte Symbiose eingingen. Kabel und Seile hingen kreuz und quer über unseren Köpfen, winzige Stände säumten den Weg, erhellt von Lichterketten und kleinen tragbaren Lampen. Inmitten von ehemaligen Industrieanlagen und Baracken befanden sich schmale Gassen, aus denen eine Vielzahl von Gerüchen und Geräuschen drang. Eine bizarre Mischung aus Freude und Leid, Lust und Schmerz, Abenteuer und Alltag. Diese unterirdische Welt nahm all jene auf, die in der sauberen, geordneten Claifex keinen Platz gefunden hatten. Terraner gab es hier daher reichlich.


  Ich sah ein bekanntes Gesicht hinter den Tüchern eines kleinen Standes mit gebrauchten Funkgeräten und ging darauf zu. Der Mann, ein Mensch mit einer Narbe am Kinn und einer Mähne schwarzer Haare musterte die Schatten unter meiner Kapuze. Er erkannte mich nicht, warf einen langen Blick auf meine Armprothese und ließ einen seiner Verkäufersprüche vom Stapel.


  Ich lachte leise. »Immer noch die alten Zaubersprüche auf den Lippen, Vincent?«


  Er sah mich aufmerksam an und ein Glitzern trat in seine Augen. Grinsend machte er den Mund auf, aber ich hielt einen metallenen Finger vor meine Lippen. Er schwieg und sah sich unauffällig um.


  Dann beugte er sich vor. »Iason? Jeder denkt, du bist tot.« Er deutete auf meine Hand. »Hast deine Fingerchen einmal zu oft in einen alten Sarg gesteckt, was? Wie läuft das Geschäft mit dem antiken Plunder?«


  »Was soll ich sagen? Das Leben ist ständigen Veränderungen unterworfen. Bis auf deine Sprüche natürlich.« Er lachte pflichtgemäß und sah mich dann ernst an. »Ganz schön mutig von dir, hier wieder aufzutauchen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast einen kleinen Wirbel hinterlassen, als du diese perversen Schwestern ausgeschaltet hast. Aber pass bloß auf! Die ganze verdammte Inzucht-Brut hat dir Rache geschworen. Die Vitrine steht wieder und dir wird nicht gefallen, was da drin ist.«


  Ich fluchte.


  Vincent sah mich an und lächelte. »Meinetwegen kannst du den Rest von dem Haufen auch in die Luft jagen. Verdient hätten sie es alle.«


  Er entschuldigte sich einen Moment, um einen Kunden zu bedienen. Mein Blick fiel auf einen Nachrichtensammler, den Vincent scheinbar auf das Zusammentragen von Meldungen bezüglich der Piratenüberfälle eingestellt hatte. Das Gerät sprang von einer Quelle zur nächsten. Verschiedene Gesichter und Bilder erschienen auf dem kleinen Bildschirm.


  


  »... hieß es, dass das berüchtigte Schiff Koron Ji, das für die dreistesten Überfälle seit Jahrhunderten verantwortlich zeichnet, die inoffizielle Genehmigung einiger Systeme erhalten hat, Angriffe gegen militärische Schiffe der Claifex-Flotte zu führen. Die offiziellen Stellen der Separatisten streiten dies ab, aber der Verdacht erhärtet sich, angesichts ...«


  


  »... so ist es nicht verwunderlich, dass die Überlebenden des Angriffs mit großer Verwirrung sprachen und die Großen Drei hinter den Überfällen vermuten. Anklagen und Gegenanklagen lassen kaum Rückschlüsse auf die Motivation der Freibeuter zu, die sich immer öfter auch in Systemen aus dem dritten und sogar zweiten Ring blicken lassen.«


  


  »... wird das Schiff Koron Ji als möglicher Ursprung der Welle von Virenattacken gegen die Datensphäre genannt.«


  


  »... Jetzt in Tooootal Bizarrrr: Piratenschiff taucht aus dem Nichts auf! Wer sind diese Piraten? Was wollen sie? Reichtum? Macht? Ooooder vielleicht nur die bizarrrren Frauen und Männer von Hesoni IV, wo sie kürzlich gesichtet worden sind? Werfen wir einen Blick auf die abgefahrene Anatomie der Hesonier!«


  


  Vincent schaltete das Gerät ab.


  Ich rieb mir nachdenklich über das stoppelige Kinn. »Piraten? Seit wann machen die einen derartigen Aufruhr?«


  Er zog eine Grimasse und nickte in Richtung des Nachrichtensammlers. »Seit einiger Zeit bereits. Wo bist du eigentlich gewesen, dass du das nicht mitbekommen hast?«


  »An einem finsteren Ort.«


  Er lachte und wackelte mit den Fingern. »Uuhh - mystisch! Wie du meinst. Will gar nicht wissen, wer dich eingelocht hat. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich suche Informationen. Eigentlich eine Person. Truktock ist sein Name. Ein Partik.«


  Vincent zog eine Grimasse. »Ein Partik? Machst du Witze? Die sucht man nicht - man läuft vor ihnen weg. So schnell wie möglich.«


  Er sah einen Augenblick extrem verbittert aus und ich dachte an das Schicksal seines Bruders. Er hatte allen Grund zu seiner Reaktion.


  »Weißt du, wo ich Kylon finde?«


  Er nickte bedächtig und rieb sich die Nase. »Der Schmierölklumpen weiß irgendwie alles. Seit sein Laden den Bach runter ist, heißt es nur noch, dass er in ... Filmchen macht. Du weißt schon.«


  »Was für Filmchen?«


  Er grinste dreckig und zuckte mit den Augenbrauen.


  »Pornos?«


  »Sollen echt schlecht sein, mein Cousin hatte sich diesen Film mit dem alten Star aus Schiffe, Schwerter und Schwarze Löcher angesehen und meinte, der Typ hätte jetzt ein echt widerwärtiges Implantat in der Form von ...«


  Sieraa und Aristea machten angewiderte Gesichter.


  Ich unterbrach ihn schnell, bevor er weiter ins Detail ging. »Schon gut! Wo finde ich ihn?«


  Vincent verdrehte die Augen. »Hat so einen Laden. Vorne Kauf und Verleih, hinten Studio und zweimal im Monat Live-Vorstellungen, wenn er seine Sitcom dreht. Hast du ein Datenarmband?«


  Er übergab mir eine aktuelle Karte von Unten und ich rief die Darstellung auf.


  »Sitcom?«


  »Ja, du weißt schon. Das alte Terra-Kultur-Ding. Sitcom. So wie Oper, Theater und dieses ganze Zeugs.«


  »Wie passt das zu seinen Filmchen?«


  »Ganz gut. Läuft sowieso immer auf dasselbe hinaus.«


  Ich sah ihn einen Moment an und versuchte, mein Bild von Lukas Kylon mit den neuen Informationen in Einklang zu bringen. Es gelang mir kaum.


  Mit einem schmutzigen Finger deutete Vincent auf die Adresse und ich markierte den Eintrag.


  »Ich danke dir. Gib mir dein Lesegerät!«


  Er winkte ab. »Der Service geht aufs Haus. Pass bloß auf dich auf!«


  Wir verabschiedeten uns.


  Der arme Vincent. Der Mann hatte so viel Pech gehabt, dass es kaum erträglich war, nur daran zu denken. Ich hatte ihm ein paar Mal geholfen, als sein Leben beinahe verwirkt war. Jetzt war er so loyal, wie jemand nur sein konnte. Wenn er mehr gewusst hätte, hätte er es mir auf jeden Fall verraten. Doch leider stand er so weit unten in der Hierarchie dieses armseligen Ortes, dass er nicht viel mehr wusste, als jeder andere.


  Sieraa nahm mich zu Seite. »Dieses Piratenschiff ... ich finde, wir sollten uns das aus der Nähe ansehen.«


  Ich nickte. »Noch etwas, über das ich Kylon ausquetschen kann.« Ich untermalte meine Worte mit einer entsprechenden Geste meiner Metallfinger.


  »Übertreib es nicht!«


  »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, jagte er mir eine kleine Privatarmee auf den Hals und hat mit Gaußkanonen auf die Cheiron schießen lassen, nachdem der Versuch seiner Leibwächter, fehlgeschlagen war, mich mit Säure in eine Pfütze zu verwandeln. Bevor ich also überhaupt in die Situation gerate, es diesem Halsabschneider gegenüber zu übertreiben, liegt noch ein weiter Weg vor mir.«


  Ari meldete sich. »Bist du sicher, dass du diesen Menschen befragen musst?«


  Sieraa blieb stehen. »Ich werde dich nicht dabei unterstützen, Kylon den Garaus zu machen.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Komm schon! Bei Jarek Geran hattest du auch keine moralischen Bedenken.«


  Sieraa stöhnte. »Aber lass ihn am Leben!«


  »Keine Panik. Das wird eine ruhige Unterhaltung zwischen zwei zivilisierten Terranern.«


  »Das ist es ja, was mich so beunruhigt.«


  Wir folgten der Karte durch die Gassen und Gänge, Flure und Kammern, während meine Gedanken zu Truktock wanderten. Ich war mir sicher, dass Kylon trotz seines offenkundigen Abstiegs immer noch seine Quellen und Beziehungen im kriminellen Sumpf der Claifex und damit auch Unten hatte.


  Wenn Truktock in die Claifex zurückgekehrt war, dann konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sein Leben irgendwo als Einsiedler führte. Das war nicht seine Art. Ebenso konnte er wohl kaum nach Hause zurückkehren oder sich überhaupt nur in die Nähe des Motaxun-Systems wagen. Er hatte sicher einen Plan, Absichten.


  Früher oder später würde ihn sein Weg also nach Katara II geführt haben. Und dann hatte Kylon davon erfahren. Ein verbannter Partik war einfach zu auffällig an einem Ort wie diesem. Die eine Hälfte des Gesindels und seiner Bosse und Führer würde einen vogelfreien Partik mit Freuden töten, vornehmlich langsam und schmerzvoll, die andere Hälfte würde versuchen, ihn für bestimmte Aufgaben zu verpflichten. Es konnte nicht sein, dass sein zwangsläufiger Auftritt hier ohne Folgen geblieben war. Und Truktock wusste von Lukas Kylons Verwicklung in die Ereignisse um die Suche nach den Konstruktionsplänen der Nefilim. Vielleicht hatte er ihm einen Besuch abgestattet.


  Wir waren derweil in ein Gebiet vorgedrungen, dass von einem ganz speziellen Gewerbe dominiert wurde. Ari riss die Augen auf und sah sich erstaunt um. Sieraa zog eine unfreundliche Grimasse, wenn sie angesprochen wurde, während ich mich um Freundlichkeit bemühte, gegenüber den Frauen, Männern und allen, die irgendwo dazwischen oder gar beides waren. Nicht alle hier taten ihren Job freiwillig. Kein Grund, ihnen das Leben noch mehr zur Hölle zu machen, indem man ihnen mit Geringschätzung begegnete.


  Wir fanden unseren Weg in eine Gasse zwischen zwei beschmutzten Wänden aus Metall, die mit Postern und Schmierereien bedeckt waren. Am Ende lag ein breiter Eingang mit einer leuchtenden Holoreklame darüber, die alle drei Sekunden flackerte und summende Geräusche von sich gab.


  Sieraa hob das Kinn zum Schriftzug und las laut vor. »Willkommen in Hollywood. Was soll das heißen?«


  »Ich habe das Gefühl, den Namen schon einmal gehört zu haben. Muss terranischen Ursprungs sein.«


  Wir betraten ein dunkles Foyer mit einem Tresen. Unzählige Regale enthielten tausende von Filmen und anderen Medien, deren bunte Verpackungen keine Zweifel an Inhalt und Ästhetik der gebotenen Unterhaltung aufkommen ließen. Ari stand mit offenem Mund vor einem Regal und klebte mit den Blicken auf den Illustrationen und Abbildungen.


  Hinter dem Tresen erwartete uns eine gelangweilt aussehende Terranerin in Kleidung, die diesen Ausdruck nicht verdient hatte. Ihre Augen waren müde, das Make-up kaum in der Lage, ihre Erschöpfung zu verbergen.


  Sie sprach mit routinierter Freundlichkeit. »Hi! Ich bin Candy. Der Star aus Rein und Raus im Raumhafen und Raumstation Erektar Sechs. Ich errate eine Spezies am Geschmack, was man in Gourmet der sechsten Art sehen kann, als ich ...«


  Ich hob die Hand. »Danke!«


  »Autogramm? Meine Filme stehen da drüben. Ganz recht, Schätzchen, das ist der neueste Holofilm, beim Erwerb von drei Titeln ist der Vierte zum halben Preis zu haben.«


  Candy sah die Messer an Aristeas Beinen und warf ihre Stirn einen Moment in Falten. Ihre Haltung versteifte sich. Ari sah währenddessen auf die Rückseite einer Verpackung und bekam ihren Mund überhaupt nicht mehr zu. Sieraa nahm ihr die Hülle aus der Hand und wollte sie wegstellen, starrte dann aber selbst auf die Abbildungen und runzelte die Stirn in einer Mischung aus Verwirrung und Faszination. Die Finger der Frauen deuteten auf die Bilder und sie kicherten leise.


  »Die werte Begleitung hat offenbar schon gewählt. Darf ich Ihnen bei der Auswahl helfen?« Sie musterte mich. »Vielleicht etwas Härteres? Wir haben eine Rabattwoche für die Schockstab und Peitsche-Reihe laufen.«


  Ich winkte verstört ab und schüttelte den Kopf, während ich mich fragte, ob etwas mit meinem Äußeren nicht stimmte. »Ist der geniale Mastermind hinter diesen Schöpfungen zu sprechen?«


  Sie sah mich an, verdrehte die Augen und schrie durch einen Vorhang in den hinteren Teil des Ladens, aus dem eigenartige Geräusche drangen.


  »Lukas? Jemand will dich sprechen.«


  »Ich bin beschäftigt. Wer ist es?«


  Die Dame sah mich an und hob die Augenbrauen.


  »Jaro Mangrell.«


  Sie schrie den Namen nach hinten. Sie betonte die Silben seltsam.


  »Was will er?«


  Mein Gesichtsausdruck musste sich verfinstert haben und sie sah mich ängstlich an, als ich hinter den Tresen und an ihr vorbei durch den Vorhang ging. Ein abgedunkelter, miefiger Raum beherbergte einen Haufen Geräte, die dazu dienten die Filme, die Kylon produzierte, zu schneiden und nachzubearbeiten. Eine kleine Maschine stellte Datenträger her und verpackte sie vollautomatisch in Hüllen mit illustren Abbildungen darauf. Kylon saß in träger Haltung vor einem Monitor und schien das Rohmaterial eines Films zu bearbeiten. Seine Hand fuhr über einen kugelförmigen Kontrollmechanismus, während die Aufnahmen vor ihm hin- und hersprangen, der Ton wurde abgehackt wiedergegeben und bestand aus einer endlosen Abfolge von sehr körperhaften Lauten.


  Ich trat hinter ihn. »Lukas Kylon.«


  Er ließ sich nicht von seiner Arbeit abhalten, drehte sich nicht mal um. »Wenn Sie einen Job suchen, kann Candy ihnen die Bewerbungsunterlagen übergeben.«


  Ich beugte mich in der Dunkelheit vor, bis mein Gesicht sich in einem der nicht aktiven Monitore vor ihm spiegelte.


  Kylon erstarrte, als er mein Gesicht sah.


  Bevor er irgendwelche Dummheiten versuchen konnte, drückte ich ihm meine TQ in den Nacken. »Sie haben genau eine Chance, Ihren Traumberuf fortzusetzen.«


  »Was wollen Sie? Sind Sie hier, um mich zu töten?«


  »Das hängt davon ab.«


  »Wovon?«


  »Von Ihrer Kooperationsbereitschaft, Kylon. Ich brauche Informationen.«


  Er entspannte sich unmerklich, doch sein Tonfall veränderte sich. »Wenn Sie etwas von mir wollen, sollten Sie mich nicht mit einer Waffe bedrohen. Candy könnte sonst auf die Idee kommen, einen Knopf unter dem Tresen zu drücken. Und dann wird es unangenehm.«


  »Ob er diesen Sender hier meint?«, fragte Sieraa und schubste Candy herein, ein Gerät in Händen, aus dem einige abgerissene Kabel heraushingen.


  Kylon fluchte leise. Er drehte sich langsam mit erhobenen Händen um und sah mich und Sieraa an. Er nickte Candy zu. »Setz dich, mein Täubchen! Dir wird nichts passieren.«


  Ich sah die zitternde Candy an. »Wer sagt das?«


  »Sie werden nicht einen Ton von mir hören, wenn Sie ihr etwas antun. Versprechen Sie mir, dass Sie sie in Ruhe lassen!«


  Kylon schien ernsthaft besorgt. Das verwirrte mich.


  »Was denn, Kylon, warum so fürsorglich? Angst davor, dass ich das Geschäftskapital beschädigen könnte?«


  Candy spuckte mich an. »Lass meinen Mann in Ruhe, du schwanzloser Bastard! Jeder weiß, dass du keine Eier mehr hast!«


  Ich sah sie verblüfft an. »Wie bitte?«


  Sieraa trat an meine Seite und flüsterte in mein Ohr. »Äh, Iason, wegen dieser Vitrine. Es könnte sein, dass da ein, zwei Körperteile drin sind, von denen behauptet wird, sie gehörten früher dir.«


  Kylon grinste schäbig und machte den Mund auf.


  Ich zielte auf seinen Kopf. »Ein falsches Wort von Ihnen und ich entferne diesen nutzlosen Korken auf Ihrem Flaschenhals.«


  Kylon schluckte und ließ sein Grinsen verschwinden.


  »Es wird Zeit, dass ich mir diese Vitrine mal anschaue. Und was meine Fortpflanzungsorgane anbetrifft ... die sind in bester Ordnung und vollzählig. Kommen wir zur Sache, bevor ich ungeduldig werde und den Eindruck gewinne, mir meine Informationen woanders holen zu müssen. In einem solchen Fall käme ich gar noch auf den Gedanken, meinen Aufenthalt hier einem anderen Zweck widmen zu müssen, damit ich meine Zeit nicht vollends verschwendet habe. Ist die Botschaft angekommen?«


  Candy spie Gift und Galle, doch Kylon brachte sie mit einigen lauten Worten zum Schweigen.


  Ari kam in den Raum und zog langsam ihre Messer. Der Anblick ließ Kylons Frau erblassen.


  »Soll ich böse gucken?«, textete Ari.


  Ich wandte mich an Kylon. »Unsere Begleiterin hier spielt gern mit Messern.«


  Ari trat vor Kylon und öffnete ihren Mund. Kylon sah den Zungenstumpf und erblasste jetzt ebenfalls. Sein Pokergesicht hatte arg gelitten, seit er keine Macht mehr besaß und keine Leibwächter mehr um sich hatte.


  »Genau wie ich, wird sie unruhig, wenn sie sich langweilt. Und das wollen wir doch nicht, oder? Sie schneidet so gerne Zungen ab, und die braucht Candy noch, sonst kann sie ihren Geschmackstrick nicht mehr anwenden, richtig?«


  Candy zuckte zurück, als sie in Aristeas Gesicht blickte.


  »Stellen Sie ihre Fragen, Spyridon!«


  »Ich suche nach einem verbannten Partik.«


  Kylon sah mich überrascht an. »Der Admiral?«


  Ich wedelte unruhig mit der TQ. »Na, nicht anhalten. Weiter, weiter!«


  »Admiral Truktock. Er war hier.«


  »In 4-5-1?«


  »Ich meine, hier. Bei uns. Hat den halben Laden auseinandernehmen lassen. Und ich weiß nicht mal, warum.«


  »Er war nicht allein?«


  »Nein, hatte eine Gruppe Menschen dabei und andere, die ihm folgten. Die Gasse draußen war voll mit ihnen. Uniformen und Abzeichen blitzten unter ihren Mänteln auf. Irgendwann fiel ihr Name. Ich erklärte ihm, wo er die Vitrine der Siriams finden konnte, die wieder aufgestellt worden ist. Hat gelacht, bis ich ihm von dem ... Organ darin erzählt habe.« Kylon hielt inne und Candy sah ihn traurig an. »Ich dachte, er bringt mich um. Ich hörte später, dass die Vitrine danach für eine Weile verschwunden war, bis sie plötzlich wieder auftauchte. Seitdem steht ein Schild daneben, das jeden davor warnt, sich an der Vitrine zu vergreifen. Eine unmissverständliche Warnung des Siriam-Clans. Da war mir klar, dass dieser Admiral sie untersucht und entfernt haben musste.«


  »Dann musste er wissen, dass ... der Inhalt nicht von mir stammte.«


  »Gut möglich. Er verschwand danach, aber hier und da höre ich Gerüchte. Er soll Kontakt zu Seiner Exzellenz gehabt haben. Aber ich bekomme nicht mehr so viel mit wie früher.«


  Kylon sprach von jener rätselhaften Gestalt, von der hinter vorgehaltener Hand behauptet wurde, sie würde insgeheim auf Katara II das Sagen haben. Ich hatte diesen Gerüchten bisher nicht so viel Aufmerksamkeit gewidmet, da ich sie für unwahr gehalten hatte. Aber womöglich steckte mehr dahinter.


  »Was weißt du über Seine Exzellenz?«


  »Nicht viel. Nur das übliche Gerede und jede Menge Flurfunk. Die Hälfte davon so unglaubwürdig, dass es schon beinahe wieder wahr sein könnte.«


  »Ich hab Zeit.«


  Kylon seufzte. »Mir kam im Laufe der Jahre allerlei zu Ohren, aber als ich hörte, dass es sich bei Seiner Exzellenz um einen Menschen handeln sollte, wurde ich hellhörig.«


  »Ein Terraner?«


  »Es soll in Wirklichkeit eine Frau sein, gar kein Mann. Sie soll älter sein und irgendwas an ihr ist nicht ganz normal.«


  »Verraten Sie mir alles über Seine Exzellenz, was Sie wissen! Ich will Kontakte, Quellen, einfach alles.«


  Sieraa hielt ihm ein Aufzeichnungsgerät unter die Nase und Kylon plauderte, nachdem er einen Blick auf Candy geworfen hatte. Während er so redete, dachte ich darüber nach, wie aus dem arroganten, kriminellen Geschäftsmann, der jahrzehntelang eine Größe für sich gewesen war, wohl ein Hinterhof-Produzent für ganz spezielle Filme geworden war. Wenn er uns damals wirklich an die Claifex-Agenten verraten wollte, und deswegen nach unserer kleinen Auseinandersetzung so weit gefallen war, würde er womöglich auf dumme Gedanken kommen, jetzt, wo ich zurück war. Wenn er erneut Kontakt zur Claifex aufnahm, in der Hoffnung, seine alten Fehler ungeschehen zu machen ...


  Als er fertig war, sah ich ihn lange an. So lange, dass er nervös wurde. Er rieb sich die Handflächen auf der Hose ab, fing an zu schwitzen.


  »Was soll ich mit Ihnen machen, Kylon? Sie haben mich einmal an die Claifex-Agenten verraten und würden es wieder tun.«


  »Wovon redet er da, Lukas?«, fragte Candy.


  Kylon stand langsam auf. Ein Abglanz seiner alten Hochnäsigkeit kehrte für einen Augenblick zurück, dann sah er zu Candy und atmete tief ein.


  »Sie werden es sicher nicht glauben, Spyridon, aber ich wurde dazu gezwungen. Und daran sind allein Sie schuld!« Er stach mit dem Finger wütend in meine Richtung, lief rot an. »Sie und ihre verfluchte Nase, die sie andauernd in Sachen stecken, die sie nichts angehen. Wenn Sie denen nicht fortwährend aufgefallen wären, hätten sie mich sicher nicht auf Sie angesetzt. Als Sie entwischten, war ich ruiniert. Ich lasse mich nie wieder mit dem Abschaum ein, der das aus mir gemacht hat.«


  »Es sei denn, dieser Abschaum gibt Ihnen zurück, was Sie verloren haben, nicht wahr?«


  »Ich habe ein Leben Spyridon! Und das kann man mir immer noch nehmen. Sie mögen auf mich herabblicken und mich wegen dieses Lebens verspotten, aber ich lasse mich nicht wieder mit denen ein, nur weil Sie wieder auf der Bühne erschienen sind und Unruhe stiften. Gehen Sie! Verschwinden Sie für immer, ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben.«


  Seine Hände zitterten und sein Gesicht lief jetzt wirklich hochrot an. Candy schrie entsetzt auf und stürzte zu ihm. Sie holte einen Injektor vom Tisch und jagte ihm eine Ladung in den Hals, während er auf dem Stuhl in sich zusammensackte.


  Ich sah sie an. »Was ist los mit ihm?«


  »Er ist krank. Gehen Sie jetzt! Was kümmert es Sie schon?«


  Ich zögerte. Wenn sie uns verrieten, hatten wir ein Problem. »Wohnen Sie hier, Candy?«


  »Hinten. Wieso?«


  »Haben Sie Vorräte da?«


  »Nehmen Sie, was sie wollen.«


  »Ich will Ihr verdammtes Essen nicht. Sie werden jedoch zwei Wochen den Laden dichtmachen und keinen Fuß vor die Tür setzen. Keine unnötige Kommunikation. Sagen Sie allen, Ihr Mann sei krank und Sie müssen sich um ihn kümmern! Ich will weder Sie noch Kylon draußen sehen. Ich werde Sie überwachen lassen und Vorkehrungen treffen. Sollte mir etwas passieren, passiert Ihnen auch etwas, verstanden?«


  Candy sah mich mit Tränen in den Augen an. »Ja. Ich habe verstanden. Ihr Ruf sagt scheinbar alles über Sie, was man wissen muss.«


  Ich hob meine Waffe erneut und Sie zuckte zusammen, als ich dichter an sie herantrat. »Seien Sie froh, dass ich keinen Gefallen daran finde, meinen Ruf auszubauen. Und sorgen Sie dafür, dass es so bleibt! Ich werde Kylon töten, wenn er einen Fehler macht. Lassen Sie es nicht dazu kommen!«


  Candy nickte mit bebenden Lippen und hielt ihren Mann fest, der blass und schwach an ihrer halbnackten Hüfte ruhte. Sein Blick war verwässert und trübe.


  Er tat mir leid.


  Candy tat mir leid.


  Die ganze verdammte Angelegenheit war einfach nur traurig. Wir waren alle manipuliert und missbraucht worden, wie leblose Objekte in einem kosmischen Spiel. Das Spiel ging weiter, doch wir waren nicht mehr als nutzlose, verbrauchte Spielfiguren, die man achtlos beiseite geworfen hatte. Ich erkannte in Candy, Kylon und mir das deprimierende Vermächtnis einer todgeweihten Spezies. Und was taten wir? Wir sprangen uns gegenseitig an die Kehle. Dies war kein Leben, das ich führen wollte. Meine Rückkehr nach Unten erhielt einen bitteren Beigeschmack, kaum dass ich ein paar Stunden hier war, und ich wünschte mir augenblicklich, an Bord der Dilisa von hier zu verschwinden.


  Egal wohin.


  Ich wischte mir über den Mund und sprach leise. »Halten Sie den Kopf unten, Candy! Und halten Sie ihren Mann davon ab, Dummheiten zu machen, dann wird Ihnen nichts geschehen.«


  Ich verließ das Hinterzimmer, wies Hunderteins und Zweiundvierzig an, das Gebäude sowie sämtliche Ausgänge zu überwachen, und mir Bericht über alles zu erstatten, was um Kylon herum geschah. Schweigend schlugen wir den Weg zurück zur Dilisa ein. Währenddessen hielt ich mir Sieraas Aufzeichnungsgerät ans Ohr und nahm die Informationen auf, die uns Kylon gegeben hatte.


  Ein paar Namen fielen.


  Bekannte Namen.


  Zeit, ein bisschen auf den Busch zu klopfen.

  


  


  5. Kapitel


  Der Busch klopft zurück


  


  Wir waren in einer stillen Ecke, in der es nach Müll stank. Außer uns war hier niemand, nur wenige Lampen warfen trübe Kleckse matten Lichts an verbeulte Wände undefinierbarer Farbe. Weit über uns erstreckte sich eine finstere Decke, unter der Rohrleitungen verliefen und Vögel umherflogen. Ein Paar glitzernder Augen sah kurz in unsere Richtung und verschwand dann.


  Sierra sah sich unbehaglich um. »Wer ist diese Person, die du jetzt befragen willst?«


  »Vermutlich ein rechtschaffendes, hart arbeitendes Mitglied der großen Bürgergemeinschaft unserer heißgeliebten Claifex.«


  Ich blinzelte Aris Text hinfort. »Genau.«


  Sieraa wich einem Tentakelärmchen aus, das aus einem der Müllhaufen kroch. »Du bist auffällig knapp.«


  »Seid still jetzt!«, flüsterte ich.


  Ein trillerndes Pfeifen und Zwitschern erklang, dann flog ein Schwarm winziger Vögel rasch davon. Polternde Geräusche von der Decke ertönten und in den Schatten dort regte sich ein Schemen. Er bewegte sich in unsere Richtung.


  Ari wollte ihre Messer ziehen.


  »Lass sie stecken! Wir wollen Informationen und die bekommen wir in diesem Fall nur, wenn wir nicht zu bedrohlich sind. Überlasst das Reden mir!«


  Der Schemen baumelte über uns an der Decke, unschlüssig, wohin er sich bewegen sollte.


  »Ipsoor! Ein Wort?«


  »Ein Wort? Oder zwei, oder drei?«


  »Viele Worte. Jetzt komm runter und sei nicht so schüchtern!«


  Der Schemen ließ sich fallen und landete beinahe lautlos ein paar Meter vor uns auf vier außergewöhnlich langen Extremitäten, die weder Bein noch Arm waren, sondern irgendwo dazwischen. Ipsoor kam näher, sah uns aus seinem Rezeptorkranz an, der sich in unsere Richtung kräuselte. Er musste mich erkannt haben. Er trug eine Handvoll toter Vögel in einem Netz am Gürtel.


  »War die Jagd erfolgreich?«


  Er hob den Beutel und sah hinein. »Erfolg ist, wenn ich in den Zernoor-Gebirgen, den Schluchten und Hängen meiner Heimat, nach tagelanger Mühe einen Kipuuk-Gleiter fange. Erfolg ist, wenn ich das Mahl mit meinen Gefährten teile und wir die Lieder der Jagd singen. Doch Erfolg ist nicht mehr möglich. Das hier?« Er hielt den Beutel höher und ließ ihn dann resigniert sinken. »Das ist bloß überleben. Würdelos. Notwendig. Alles, was mir bleibt.«


  »Ich verstehe.«


  »Ja, ihr Terraner versteht immer alles, nicht wahr? Was willst du?«


  »Ich habe gehört, du hast für Seine Exzellenz gearbeitet.«


  Ipsoor zuckte und rupfte nervös ein paar Federn aus seiner Beute. »Kann sein. Warum?«


  »Ich suche Kontakt.«


  Er stakste auf seinen enormen Gliedern näher und sprach leiser. »Warum? Haben Maden dein Gehirn zerfressen? Niemand will für Seine Exzellenz arbeiten. Man muss.«


  »Und wie musstest du?«


  Er hob eine Klaue in meine Richtung und ließ sie wieder sinken. »Ein Terraner sprach mich an. Lauerte mir oben zwischen den Rohren auf. Keine Ahnung, wie er dahin gekommen ist, aber er gab mir einen Haufen Credits und machte mir klar, dass ich nur zum Ausgeben derselben käme, wenn ich einen Auftrag für Seine Exzellenz erledige.«


  »Was war das für ein Auftrag?«


  Er machte ein paar eilige Schritte zurück. »Oh nein, Iason. Das erfährst du nicht von mir.«


  »Wer war dieser Terraner?«


  »Trägt immer eine Feder am Kopf, als ob er sich nach dem Essen nicht gewaschen hätte.«


  »Er nennt sich Geronimo! Ich kenne den Typen. Danke, Ipsoor.«


  »Du hast diese Information nicht von mir.«


  »Sicher. Gute Jagd.«


  Ipsoor murmelte etwas und sprang mit einem gewaltigen Satz zurück zwischen die Rohrleitungen.


  Sieraa und Ari sahen ihm hinterher.


  »Was tut er da?«


  »Wohnen. Hat sein Nest dort oben. Ist recht gemütlich. Oder war es zumindest damals.«


  Ari sah mich überrascht an und schloss die Augen zum Texten. »Du warst mal bei ihm zu Besuch?«


  »Die Heimatwelt der Kinuu ist von der Claifex vor Jahrhunderten zerstört worden, aber ich bin im Laufe der Zeit über einige Artefakte gestolpert. Also habe ich sie Ipsoor gegeben.«


  Sieraa sah nach oben. »Wo sind die anderen Kinuu?«


  »Was für andere? Er ist der letzte seiner Art.«


  Ari warf einen nachdenklichen Blick zwischen die dunklen Rohre und das Dickicht der Leitungen und Kabel über unseren Köpfen. Wahrscheinlich verstand sie ihn besser als ich.


  Nachdem wir dem Kinuu einige Stunden aufgelauert hatten, schlich sich jetzt ein Hungergefühl in unsere Mägen. Sieraa machte eine entsprechende Bemerkung und wir beschlossen, zur Dilisa zurückzukehren. Auf dem Weg dahin fragte ich hier und da nach Geronimo und weiteren Namen von Kylons Plauderstündchen, die mir bekannt vorkamen. Doch es schien, der Terraner mit der Feder im Haar war seit einigen Wochen nicht gesehen worden. Die Leute hielten sich bedeckt und wurden knapp und unverbindlich, wenn ich sie auf Seine Exzellenz ansprach. Ich musste jemanden finden, der etwas redseliger war, oder wir würden gar nichts erfahren.


  Als wir zurück im Raumhafen waren, erwartete uns eine Person bei der Dilisa. Odin nahm Funkkontakt auf und warnte uns vor ihr, als wir in den Hangar traten, der nach oben hin geöffnet war, um Schiffe hinein- und hinauszulassen.


  Ich betrachtete die Gestalt in schmutziger Kleidung. Er sah aus wie ein Mechaniker. Und er war Terraner. Niemand würde sich wundern, wenn er mit uns sprach, so lässig, wie er auf der Rampe herumlungerte. In der Tat war sein Auftreten so unauffällig, dass es sofort mein Misstrauen weckte. Er erhob sich, als er uns wahrnahm, und grinste uns entgegen. Ihm wuchs ein neuer Schneidezahn.


  »Ah. Der Herr Kapitän und seine Mannschaft. Die Blechkameraden nicht mitgerechnet.«


  »Mit wem haben wir das Vergnügen?«, fragte Sieraa und zog damit den Blick des Terraners an, der einmal über ihren gesamten Körper wanderte, als würde er eine Ware begutachten.


  Es störte mich.


  Er sah meinen Blick und hob die Hände, schob seine Unterlippe vor, nur um eine Sekunde später wieder dämlich zu grinsen. »Ich bin Tom. Botschaft vom Boss. Er wünscht ein Treffen. Es geht um einen Auftrag.«


  »Wer ist dein Boss?«


  Es blitzte in seinen Augen. »Kunda Goon.«


  Ich nahm unbewusst Haltung an und Tom grinste noch breiter.


  »Wann und wo?«


  Er gab mir eine Nachrichtenkarte. »Die Belohnung steht fest. Ich soll nur ausrichten, dass Kunda Goon höchstpersönlich euch hilft, zu finden, was ihr sucht. Das ist alles.«


  Sieraa und Ari warfen mir einen Blick zu. »In Ordnung. Wir kommen.«


  Tom musterte Ari grinsend. »Der Boss sagte, du wärst clever genug, das Angebot nicht abzulehnen. Ach ja, eins noch.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Kommt allein!«


  Er verschwand daraufhin pfeifend im Gewühl jenseits des Landefeldes.


  Sieraa sah ihm hinterher. »Woher weiß dieser Kunda Goon von Odin?«


  »Goon wüsste gern alles. Und er ist geschickt darin, Informationen zu bekommen. Er weiß nur, dass wir jemanden an Bord haben, nicht wen. Er muss nicht unbedingt wissen, dass es Odin ist. Wahrscheinlich hat er uns beobachtet, weil irgendjemand, den wir getroffen haben, ihm von meiner Rückkehr berichtet hat. Tom hat nur gesagt, dass er uns dabei helfen will, zu finden, was wir suchen. Das heißt nur, Goon weiß, dass wir überhaupt etwas suchen, was nicht weiter schwer zu erfahren war. Bei Goon laufen alle Fäden zusammen und jeder, der etwas weiß, erzählt es früher oder später der Spinne.


  »Er ist also eine Art Verbrecher?«


  Ich lachte. »Ari - hier ist jeder eine Art Verbrecher.«


  »Du auch?«


  »Ich bin Terraner. Wir sind alle Verbrecher.«


  »Ich bin zur Hälfte Terranerin. Macht mich das zu einer halben Verbrecherin?«


  »Du bist die Unschuld vom Lande, Liebes.«


  Sieraa sah mich perplex an. »Die was?«


  »Nur so ein terranisches Sprichwort. Keine Ahnung, wo es herkommt, aber es trifft ein bisschen auf Ari zu.« Ich sah ihren Blick und die Messer an ihren Hüften. »Traf zu. Jetzt nicht mehr.«


  Aristea verschränkte die Arme und zog eine Grimasse.


  »Lasst uns an Bord gehen! Wir haben noch eine Stunde bis zu diesem Treffen mit Kunda Goon und ich habe einen Mordshunger.«


  Odin berichtete uns von den Piratenüberfällen und dem Schiff Koron Ji. Er war scheinbar sehr tief in die Sphäre vorgedrungen und hatte Anzeichen einer strukturellen Veränderung der Datenverbindungen entdeckt, die auf eine bewusste Veränderung der Sphäre schließen ließen. Doch warum und mit welcher Absicht diese Modifizierungen vorgenommen worden waren, konnte er nicht sagen.


  Die Sache war eigenartig und rief mir ins Gedächtnis, dass mein Aufenthalt hier kein Urlaub war. Es geschahen Dinge in der Welt, die sich am Rande meines Erkenntnisvermögens abspielten und ich wurde beinahe wütend bei dem Gedanken, dass ich außerstande war, sie zu verstehen.


  Ich musste lernen, zu verstehen.

  


  


  6. Kapitel


  Umkehrreaktion


  


  Tom erwartete uns außerhalb eines Etablissements, dass sicher die Hauptattraktion auf Muskatois Tour durch die Bordelle von 4-5-1 war. Goon hatte hier seinen Hauptsitz. Tom trug nun einen Geschäftsanzug und die Türsteher ignorierten uns in seiner Gegenwart. Sein Auftritt war jedoch der gleiche. Eine Beule unter seinem Jackett machte klar, dass er nicht unvorbereitet auf unsere Ankunft war. Wir betraten das luxuriös gestaltete Gebäude, dessen funkelnder Eingangsbereich von roten Stoffen und goldenen Zierleisten dominiert wurde, die trotz all des Prunks einen schäbigen und billigen Eindruck machten. Das fiel einem jedoch nur dann auf, wenn man seinen Blick von den Gestalten ablenkte, die sich alle Mühe gaben, diesen anzuziehen. Goons »Personal« zeigte große Varianz in Herkunft und Geschlecht, wurde aber zusammengehalten durch einen auffälligen Mangel an Kleidung. Hauchdünne Stoffe, Riemchen und flatterndes Tuch vor pikanten Stellen waren so ziemlich alles, was der bekannte Unterwelt-Chef seinen »Mitarbeitern« als Arbeitskleidung mit auf den Weg gab.


  Doch es war besser, für ihn zu arbeiten, als gegen ihn, also war ich bereit, dieses Treffen wahrzunehmen. Unser Aufenthalt hier hätte sonst einige zusätzliche Schwierigkeiten erhalten und mit der Siriam-Sippe, die in diesen Augenblicken sicher schon Pläne zu meiner Erfassung schmiedete, war es nicht verkehrt, in Lohn und Brot eines anderes hohen Tieres von 4-5-1 zu stehen.


  Eine Terranerin mit feuerrotem Haar trat unvermittelt neben mich und warf mir ein paar üppige Argumente entgegen, die mich von ihrer Dienstleistung überzeugen sollten. Mein Blick fiel in das ozeanische Abyssal ihres Dekolletees und ich fragte mich, ob alles, was ich sah, natürlichen Ursprungs war - womöglich ja. Die Sommersprossen verschwanden jedenfalls in den Schatten ungeahnter Tiefen.


  Sie hakte sich bei mir unter und ihre andere Hand tauchte unvermittelt unter meinem Umhang. Sieraa gab Laute von sich, die wenig freundlich klangen, bis Tom dazwischen trat und der Dame an meiner Seite ein routiniertes Lächeln zuwarf, das so herzerfrischend war, dass man damit Nahrungsmittel konservieren konnte. Sie erwiderte das Lächeln, wirkte dabei jedoch liebenswürdig. Währenddessen spürte ich ihre Finger in der Öffnung meines Overalls und machte einen O-förmigen Mund. Sieraa warf mir einen wütenden Blick zu. Ich sagte nichts und Sieraa verschränkte die Arme, als Tom den protestierenden Rotschopf von meiner Seite zerrte.


  Aristea und die Rothaarige mit den neugierigen Fingern wechselten einen langen Blick, bevor Tom sie verscheuchte. Ich schloss den Overall wieder und hoffte, dass vorher nichts herausgefallen war.


  Es war eindeutig mehr darin, als zuvor.


  Sieraa sah es und fauchte leise, doch ich musste jetzt schnell denken. Was sich unter meiner Gürtellinie abspielte, war nämlich etwas völlig anderes, als was sie dachte. Ich versuchte noch einmal, einen Blick auf die Rothaarige zu werfen, doch sie eilte durch den Ausgang und war fort.


  Tom leitete uns zügig in den hinteren Teil des Gebäudes und durch einen Korridor zu einer weiteren Tür. Er ließ uns dort warten und verschwand durch eine Nebentür.


  Sieraa zog eine Grimasse und beugte sich zu mir herüber. »Ist es Teil der terranischen Kultur, was die Dame da eben unter deinem Umhang gemacht hat?«


  Ich antwortete nicht, sondern öffnete den Verschluss des Overalls über meiner Körpermitte. Sieraa zuckte zurück und warf mir einen verdutzten Blick zu. Ich führte meine Hand hinein, griff zu und zog sie wieder heraus. Sieraa machte ein konsterniertes Gesicht, dann sah sie die Schreibfolie.


  »Was ist das?«


  »Das hat sie mir hineingeschoben, als sich jeder bemüht hat, peinlich berührt woanders hinzusehen.«


  


  Er weiß nichts.


  Kein Wort.


  Wir müssen uns treffen!


  


  »Uhrzeit und Ort sind auf einer interaktiven Karte vermerkt.«


  Aristea sah über Sieraas Schulter und räusperte sich, als sie meinen offenen Overall sah. Die Tür vor uns bewegte sich und ich steckte den Zettel dorthin zurück, wo ich ihn vorgefunden hatte, verschloss den Anzug wieder.


  Wir wurden von einer Koroidin mit traurigem Blick und einem auffälligen Mangel substantieller Bekleidung hineingebeten, folgten ihr durch einen dunklen Korridor in ein nüchtern eingerichtetes Zimmer mit einem breiten Schreibtisch. Tom stand davor und grinste uns freudlos entgegen, während uns zehn Leibwächter aus allen Winkeln des Raums schweigend musterten.


  Kunda Goon saß in einem bequemen Polstersessel und begrüßte uns überschwänglich. Er war ein hagerer Lukrutaner mit asketischem Gesicht und drahtiger Gestalt. Ein heller Maßanzug und Schuhe aus grobgemustertem Leder zogen unweigerlich meinen Blick an, denn so viel Geschmacklosigkeit fiel sogar einem Modeabstinenzler wie mir auf.


  Mit falscher Freundlichkeit wies er die Koroidin an, uns Getränke nach unseren Wünschen zusammenzustellen und führte uns zu einer Sitzecke. Sein Blick musterte nacheinander Ari, Sieraa und dann mich, während wir die Gläser mit unseren Drinks von dem Tablett nahmen, dass uns die Koroidin hinhielt. Goon pflückte das letzte Glas vom Tablett und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, woraufhin sie wortlos durch eine Nebentür verschwand.


  Tom sprach leise über einen kleinen Kommunikator an seinem Ohr und nickte seinem Boss schließlich zu. Goon prostete uns lächelnd zu und nahm einen kräftigen Schluck. Ich schüttelte den Kopf in Aris Richtung und Sieraa stellte das Glas ab.


  Kunda Goon lachte. »Wenn ich Sie töten wollte, wäre das schon geschehen. Machen sie sich nicht lächerlich!«


  Ich lachte ebenfalls. »Ihr Ruf ist hinlänglich bekannt, Goon. Wir stehen Ihnen zu Diensten.«


  Goons Laune änderte sich schlagartig. »Sicher. Sonst wären Sie nicht hier. Ich reagiere empfindlich auf Zeitverschwendung. Also lassen Sie uns zu Ihrer Aufgabe kommen. Sie werden mir dabei helfen, Seine Exzellenz zu finden!«


  Ich lachte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein humorvoller Typ sind, Goon.«


  Er sah mich mit starrem Blick an.


  »Sie meinen das ernst?«


  Sein kalter Blick traf mich wie ein tödliches Projektil. »Ich meine alles ernst, was ich sage.«


  »Wie können wir dabei helfen? Ich meine, ist es überhaupt möglich, diese Person zu kontaktieren?«


  »Ich sagte finden. Nicht kontaktieren. Ich will wissen, wo sie ist.«


  »Sie? Die Exzellenz?«


  »Nein, sie, die Frau. Eine Terranerin, nach allem, was man hört. Und ich meine damit nicht die Gerüchte des Abschaums auf der Straße.«


  »Es ist also wahr?«


  »Allerdings. Und wenn Sie weiterhin versuchen, mir mit ihrer vorgespielten Dummheit Informationen zu entlocken, lasse ich ...


  Es blitzte auf.


  Aristea!


  Bevor ich auch nur einen Laut von mir geben konnte, um Ari zurückzuhalten, war sie schon bei ihm, schneller als das Auge erfassen konnte. Sie stand plötzlich hinter Goon und bohrte je ein Messer in seinen Hals und in seine Seite. Die Klingen drangen nur oberflächlich in die Haut ein und Aristea stocherte weiter, sobald sich Goon bewegte.


  So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Aber andererseits ... warum nicht? Der Typ war mir schon lange zuwider.


  Tom lag am Boden und blutete aus einer Schlagwunde am Kopf, ebenso Goons Leibwächter. Nicht einer von ihnen stand noch. Aristea hatte sich nicht teleportiert, sondern war nur schnell wie der Blitz gewesen. Ihre Beweglichkeit war weit jenseits dessen, was Sieraa oder ich erreichten, wenn wir uns schnell bewegten. Ari hatte das schon mehrfach bewiesen und jetzt in Sekundenbruchteilen eines der größten kriminellen Oberhäupter von 4-5-1 unter ihre Kontrolle gebracht.


  Ich hoffte, es würde uns nicht den Hals kosten. Aber jetzt musste ich mitspielen. Wir durften keine Schwäche zeigen.


  Kunda Goon sah mich entsetzt an.


  Ich lächelte freundlich und breitete die Hände aus. »Die Jugend von heute. Was soll man da machen?«


  »Sind Sie alle wahnsinnig? Sie werden dieses Gebäude nicht lebend verlassen!«


  Ich trat dichter an ihn heran. »Goon ... Sie erinnern sich an die Siriam-Geschwister, oder?«


  Er grinste diabolisch. »War ihnen das keine Lehre? Wie ist das Leben so ... ohne?«


  »Sehen Sie, Goon, da irren Sie sich. Ich bin noch vollständig. Was auch immer da in dieser Vitrine liegt, mir gehört es nicht.«


  »Sie lügen.«


  Sieraa räusperte sich und Goon starrte sie an. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Sie hatte meinen Körper repliziert, nackt gesehen, und wusste natürlich, dass alles am rechten Fleck war. Goon sah ihr in die Augen und seine Selbstsicherheit bekam einen erheblichen Knick.


  »Das Siriam-Pack wird seinen Preis dafür zahlen, dass es diesen Unsinn veranstaltet. Und Sie, Goon, hätten mich besser nicht eingeladen.«


  Kunda Goon schluckte, sein Blick nahm eine andere Qualität an. »Was wollen Sie, Spyridon?«


  Ich schürzte die Lippen und beschloss, die Warnung der Rothaarigen zu ignorieren. »Warum sind Sie so an Seiner Exzellenz interessiert?«


  »Wer ist es nicht?«


  »Stimmt. Warum unterhalten wir uns dann, hm? Dann können wir das Gespräch auch beenden.«


  Er zuckte zusammen, als Bewegung in Aris Klingen kam. »Warten Sie! Ich habe verstanden, dass wir auf einem Level stehen, Spyridon. Ziehen Sie ihre erstaunliche kleine Killerin ab und wir reden.«


  »Wissen Sie, Goon, ich könnte Sie auf der Stelle abknallen und ganz 4-5-1 würde es mir danken.«


  »Ach ja? Wissen Sie, was ihre kleine Bomberei damals verursacht hat? Als die Siriam-Geschwister tot waren, ging der Machtkampf erneut los. Mindestens 500 Leute sind bei den folgenden Auseinandersetzungen draufgegangen. Die gehen alle auf Ihr Konto.«


  »Blödsinn! Die Machtgier anderer Idioten ist nicht meine Sorge. Die tragen alle selbst die Verantwortung für ihre Taten. Und kommen Sie mir nicht mit Moral und Anstand ... ausgerechnet Sie!«


  Sieraa trat näher und flüsterte mir ins Ohr. »Wir können nicht ewig hier herumstehen. Ich wette, der Rest seiner Männer ist im Anmarsch.«


  Ich dachte an die Warnung des Rotschopfs in meiner Hose und überlegte, ob ich Kunda Goon am Leben lassen sollte. Ein kalter, berechnender Teil meines Selbst sagte mir, dass sein Tod uns immerhin vor ihm Ruhe geben mochte. Er sah meinen Blick und zuckte unkontrolliert im Mundwinkel.


  Ich trat nah an ihn heran. »Denken Sie an diesen Augenblick, Goon! Ich kann Sie jederzeit im Schlaf töten lassen und Sie haben noch nicht einmal die Hälfte meiner Möglichkeiten erkannt. Bleiben Sie fern! Ich will weder ihren Posten noch den eines Ihrer Mitbewerber. Verbreiten Sie das Wort, das man mich in Ruhe lassen soll. Wer das ignoriert, wird mit den Konsequenzen leben ... nein, rechnen müssen. Und versuchen Sie nicht, das zu Ihrem Vorteil zu nutzen, denn sobald mir auch nur einer von Ihren Kollegen Ärger macht, ist es aus mit Ihnen. Verstanden?«


  Goon kniff die Augen zusammen. »Ihre Drohungen sind wertlos. Meine Männer werden Sie töten. Sie werden hier nicht lebend herauskommen!«


  »Denken Sie an meine Worte, Goon!«


  Dann hörten wir Geräusche aus dem Korridor außerhalb des Zimmers und mehrere Rufe.


  Ari textete mir. »Ich werde uns von hier fortbringen.«


  Ich nickte ihr zu und sie gab Goon einen Stoß zur Seite.


  Ari packte meine Hand und Sieraas, dann blitzte es auf und wir wurden durch den Teleportationswirbel gezogen. Die Sinneseindrücke waren wieder verwirrend, aber weit weniger schlimm, als bei den ersten Sprüngen. Konnte man sich daran gewöhnen?


  Mein Magen jedenfalls nicht.


  Als wir im nächsten Augenblick an Bord der Dilisa erschienen, eilte Odin sofort herbei.


  »Müssen wir flüchten?«


  Ich wischte mir mit einem Tuch über den Mund. »Noch nicht.«


  Aristea hustete und ich sah mit Sorge, dass ihr Nasenbluten ungewöhnlich heftig ausfiel.


  Sieraa hielt sich den Magen und schob Ari in Richtung Krankenstation. »Lass uns nachsehen, was da immer mit dir passiert.«


  Odin sah ihnen hinterher. »Was ist geschehen?«


  Ich berichtete ihm davon und zeigte ihm schließlich die Nachricht.


  »Du sagtest, eine rothaarige Frau?«


  »Ja, natürliche Haarfarbe. Klein, Sommersprossen, sehr ... üppig.«


  Odin projizierte ein Bild von einer rothaarigen Frau mit entsprechenden körperlichen Merkmalen in die Luft. »Könnte es diese Person gewesen sein?«


  »Ja! Wie ... woher?«


  »Maya Hopkins. Sie floh mit Admiral Truktock und seinen Begleitern in die Claifex. Ausgebildete Nahkämpferin, fast so alt wie du und einer der leitenden Offiziere während ihrer Zeit in Raronea.«


  »Dann weiß sie vielleicht, wo er ist? Aber wieso kam sie nicht einfach zur Dilisa?«


  »Womöglich wird das Schiff beobachtet.«


  Meine Gedanken rasten. Diese Hopkins mochte der Schlüssel zu Truktock sein. Ich holte den Zettel hervor und las Ort und Zeitpunkt ab, den sie dort vermerkt hatte.


  »So ein ...«


  »Was?«


  »Sie will uns draußen treffen, bei den Fischbecken. Es handelt sich um ein paar Dutzend künstliche Seen ovalen Zuschnitts, die für die Produktion von Fischen, Muscheln, Krabben und all dieses Zeugs herhalten müssen.«


  Ich rief eine Satellitenkarte der Region auf und deutete darauf. Odin zog in Sekundenbruchteilen sämtliche Informationen dazu aus der Sphäre und wandte sich sofort an mich.


  »Ich werde euch diesmal begleiten.«


  »Zwischen all den Arbeitsrobotern sollte es gehen.«


  Sieraa kam allein von der Krankenstation zurück.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist sehr erschöpft. Es ist problematisch, ihren Metabolismus zu verstehen. Die Medi-Liege kann nur begrenzte Angaben zu ihrem fremdartigen Körperaufbau machen. Ich habe jedoch den Verdacht gehabt, dass ihre schlechte Ernährung in der letzten Zeit Probleme verursacht haben könnte. Wir versuchen es jetzt mit Kalium. Die vorläufige Diagnose erweckt den Anschein, dass ihr Körper hohe Mengen davon braucht. Sie sollte sich wenigstens einen Tag ausruhen, eventuell länger.«


  »Dann muss sie vorerst an Bord bleiben.«


  »Auf jeden Fall. Neuigkeiten?«


  Ich berichtete von Maya Hopkins und dem Ort, an dem sie uns treffen wollte.


  Sieraa ging mit lautlosen Schritten auf und ab. »Wenn wir nur mehr von diesem Kunda Goon erfahren hätten. Aristeas Initiative war übereilt.«


  »Eigentlich nicht. Nach diesem Auftritt werden uns die anderen Bosse in Ruhe lassen. Ich wette, die Aufmerksamkeit Seiner Exzellenz ist uns damit sicher. Vielleicht nimmt sie Kontakt zu uns auf.«


  »Oder Goons Rachelust kennt keine Grenzen und er jagt uns seine schießwütigen Angestellten hinterher.«


  »Schießwütig ist hier jeder. So oder so, wir sollten diese Hopkins treffen. Ich werde die Gaias von Kylon abziehen. Es bleiben uns noch ein paar Stunden bis zum Treffen.«


  Ich erteilte den Gaia-Robotern neue Anweisungen per Funk und sie kamen kurze Zeit später zurück zur Dilisa. Währenddessen berichtete Odin uns von seinen Ausflügen in die Sphäre. Offenbar gab es Auffälligkeiten, die er als Anomalien bezeichnete, wie es die Spezialisten der Claifex taten, die sich offiziell mit dem Problem beschäftigten. Es handelte sich um eine Art Software-Virus, der höchst komplex war und allmählich immer mehr Bereiche der Sphäre erreichte.


  »Ich vermute, es handelt sich bei den Anomalien, die durch den Virus entstehen, um bewusst geplante Änderungen an der Struktur der Sphäre.«


  Ich sah Odin ratlos an. »Zu welchem Zweck denn?«


  »Die MetaSphäre, diese Entität, die in den Substrukturen der Sphäre verborgen existiert, ist meiner Vermutung nach ein Netzwerk, das in seiner Gesamtheit als Hive-Mind funktioniert, aber aus vielen kleinen Einheiten besteht. Eine SI, eine Schwarm-Intelligenz.«


  »Es sind ein Haufen KIs, oder wie muss ich das verstehen?«


  »Nein, vielmehr eine große Anzahl von komplexen virtuellen Maschinen unterschiedlicher Art und Komplexität, die in ihrer Gesamtheit agieren und dadurch nach außen wie eine einzige Kreatur erscheinen.«


  »Was verbindet denn diese ... diese Dinger?«


  »Das ist der Punkt, den ich nicht verstehe. Die Entstehung dieses intelligenten Hive-Minds ist faszinierend. Jetzt, wo ich zurück in der Claifex bin, kann ich mich ausführlicher damit beschäftigen. Ich werde einige Experimente durchführen.«


  Ich hob die Hände und Sieraa schürzte die Lippen. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass diese MetaSphäre einem Haufen wimmelnder Insekten ähnelt, der sich wütend auf uns stürzt, wenn wir in ihm herumstochern. Das wollen wir doch nicht, oder?«


  Sieraa nickte. »Ich muss dir zustimmen. Nachdem, was wir in Raronea mit Aureol erlebt haben, sehe ich ein hohes Risiko darin, die Aufmerksamkeit dieser SI auf uns zu lenken.«


  Odin richtete sich auf. »Ich habe das nicht zur Diskussion gestellt. Ich muss nicht um deine Erlaubnis bitten, Iason. Dies ist ein anderer Ort und eine andere Zeit. Ich bin es leid, mein Handeln von dir und anderen Menschen abhängig zu machen. Ich werde diese Experimente durchführen und bin bereit, euch an den Ergebnissen teilhaben zu lassen. Wenn euch das nicht passt, werde ich die Dilisa verlassen und alleine weitermachen.«


  Ich rieb mir über den Mund und wechselte einen Blick mit Sieraa, die nur mit den Schultern rollte. Es war ihr sicher egal, wenn nicht sogar angenehmer, wenn dieser Koloss, diese halbdefekte Kampfmaschine, die Odin in ihren Augen sein musste, von ihrem Schiff verschwand. Ich weiß nicht, ob es mein ausgeprägtes Bedürfnis nach Harmonie war, doch aus rein intuitiven Gründen wollte ich nicht, dass Odins und meine Wege sich so bald wieder trennten. Er war ein Teil des Lebens, das ich verloren hatte und jetzt weigerte ich mich innerlich, einen erneuten Verlust hinzunehmen.


  »In Ordnung. Keiner kann dir Vorschriften machen, Odin, das weißt du ganz genau. Doch im Augenblick sitzen wir wortwörtlich im gleichen Boot. Ein bisschen gemeinsames Überlegen ...«


  Odin unterbrach mich. »Da unterliegst du einem gewaltigen Irrtum. Wir sind zusammen aus Raronea geflohen. Ihr, weil ihr ohne dieses Schiff nicht ins Opial zurückkehren könnt. Ich, weil ich unter Geran nicht tun konnte, was ich wollte. Unsere Wege haben sich überschnitten und wir konnten uns helfen. Das heißt nicht, dass wir künftig gemeinsam handeln oder Entscheidungen treffen. Ich werde diese Experimente durchführen. Hier an Bord der Dilisa oder woanders.«


  Sieraa stützte die Arme in die Hüfte. »Dies ist mein Schiff. Wenn du deine Experimente durchführen willst, solltest du zumindest den Anstand haben, danach zu fragen, ob es mir recht ist.«


  »Ist es dir recht?«


  »Nein.«


  Ich zog eine Grimasse. »Sehr konstruktiv, Sieraa. Bevor das jetzt eskaliert: Warum besprechen wir das nicht zu einem späteren Zeitpunkt? Ich könnte mir vorstellen, dass wir alle etwas davon haben, wenn wir weiterhin zusammenarbeiten. Daher bitte ich dich, Odin, dass du mit deinen Experimenten wartest, bis wir mehr Informationen bezüglich der zu erwartenden Risiken haben.«


  Odin zögerte einen Augenblick. »Eine Bitte ist etwas anderes, als eine Anweisung, eine Aufforderung oder ein Befehl. Einer Bitte komme ich gerne nach. Befehle werde ich nicht mehr annehmen. Weder von dir noch von sonst irgendwem.«


  »Wird auch Zeit.«


  Odins Auge leuchtete kurz auf. »Wie meinst du das?«


  »Verantwortung. Du trägst sie selbst. Weder dein Erbauer noch jemand anders. Kein Terraner trägt die Verantwortung für das, was du tust oder noch tun wirst.«


  Odin schwieg daraufhin.


  


  7. Kapitel


  Oberflächlichkeiten


  


  Sieraa bezahlte den Hafenmeister mit unseren neuen Chipkarten und den Credits, die wir von Fossah Bunu erhalten hatten. Die Dilisa erhob sich aus den Tiefen des Raumhafens 4-5-1 und wir stiegen kurz in einen späten Nachmittagshimmel auf. Katara II sammelte dunkle Regenwolken unter seiner künstlichen Atmosphäre und versprach uns eine kräftige Dusche, sollten wir es wagen, unsere Füße auf seine Oberfläche zu setzen.


  Nur etwa drei Flugminuten später landeten wir bereits wieder auf einem breiten Nebenfeld, das von einigen im Laufe der Jahrhunderte eingeschleppten Pionierpflanzen überfallen wurde. Hier oben hielt sich kaum jemand auf und die alten Landeflächen wurden nur sporadisch gepflegt. Das Terraforming dieses ehemals unbewohnten Planeten, der seinen Daseinszweck als Handelsplatz und Ort für die Niederlassung kleinerer Firmen und Produktionsstätten gefunden hatte, war nie darauf ausgerichtet gewesen, eine schöne, lebenswerte Welt zu erzeugen. Die künstliche Atmosphäre sorgte für Atemluft. Licht und Wärme waren reichlich durch die relativ nahe Lage zum Zentralgestirn gegeben und darüber hinaus ließ sich Flüssigstein in jede Form bringen, um ein Lager, eine Fabrik oder ein Bürogebäude zu errichten. Mehr brauchte es nicht. Es gab Orte auf Katara II, die dichter besiedelt waren, doch hier draußen hatten sich vorwiegend Firmen niedergelassen, die Fische und Meeresfrüchte als Nahrungsmittel produzierten. Ausgedehnte künstliche Seen und Becken waren am Horizont erkennbar, aber an diesem Ort, in der billigsten Lage nahe dem Höllenschlund, der hinab zum Raumhafen 4-5-1 führte, waren nur diejenigen Betriebe zu finden, die gerade genug erwirtschafteten, um sich am Leben zu halten.


  Dementsprechend alt und verfallen wirkte manch ein Gebäude, die Straßen und Wege. Selbst die Schilder, Beleuchtungseinrichtungen und Verkehrsregelsysteme sahen aus, als hätten sie zu viele Jahre Wind und Wetter widerstanden. Der Platz und die Weite des bebauten Gebietes muteten jedoch verschwenderisch an, gegenüber den finsteren Gassen und Winkeln Unten. Die Schäbigkeit hier oben war eine andere, als die der selbstgebauten Behausungen und Hinterhofbordelle unterhalb von 4-5-1. Ein Hauch von ehrlicher Geschäftigkeit wehte über die eher zumeist leeren Straßen und Wege, die von weniger Multipods, Gleitern und Radfahrzeugen belegt wurden, als die Erbauer des Ortes geplant hatten.


  Die Claifex-Bürokratie war kaum präsent, gab es hier weder viel zu verwalten, noch etwas Bedeutendes zu beschützen. Eine warme Brise trug den Geruch toten Fischs über das Landefeld, dessen bröckelnder Belag unter unseren Sohlen knirschte.


  Ari war fit genug, um uns zu begleiten und Odin spielte seine Rolle als Laderoboter, indem er eine große Transportkiste von der Dilisa mitnahm, die ausreichend groß und stabil war, dass Sieraa, Ari und ich darin Schutz finden konnten. Der Plan, wollten wir ihn so nennen, sah vor, dass Odin uns damit zur Not aus einer gefährlichen Situation hinausbringen konnte. Aristeas Fähigkeit zur Teleportation wollten wir vorerst nicht unnötig strapazieren, da sie immer noch unter den Nachwirkungen der letzten Male litt.


  Von den Gaias begleitete uns nur Hunderteins, der mit Zweiundvierzig an Bord des Schiffes in Kontakt stand, um die Umgebung der Dilisa zu beobachten.


  In der Ferne rissen die Regenwolken auf und Aris heller Mantel leuchtete im Licht der Zwillingssonne des Katara-Systems auf, die wie ein einziges leuchtendes Oval dichter am Horizont stand, da der Tag hier auf Katara II sich bereits seiner dunkleren Hälfte näherte. Odins metallene Schritte klirrten in einem Rhythmus auf den Boden, der seine beschädigten Gliedmaßen hörbar machte. Ich nickte grimmig, denn sollte uns jemand beobachten, wird er unter dem zerfledderten und dreckigen Mantel kaum eine tödliche Kampfmaschine vermuten, deren Art beinahe das Ende der Claifex herbeigeführt hatte.


  Die Zwillingsonne warf uns ihr Licht zwischen zerfetzten, graublauen Wolken entgegen und zauberte goldene Reflexe auf die ovalen Becken des Fischzuchtbetriebes, die sich jenseits des Landefeldes aneinanderreihten. Die Gebäude waren Schattenrisse weit vor uns und irgendwo zwischen ihnen lag unser Treffpunkt mit Maya Hopkins. Ich warf einen Blick auf mein Multifunktionsarmband und lenkte unsere Gruppe über eine Straße, auf der ein quietschender Multipod an uns vorüberstakste. Bunte Kisten voller Eis und glupschäugiger Fischkadaver klapperten auf seiner Ladefläche. Die Arbeiter warfen uns nicht einmal einen beiläufigen Blick zu und sahen müde aus dem Fenster in die Landschaft.


  Sieraas kleine Nase schnüffelte umher und folgte dem Fischtransporter auf magische Weise.


  »Sag nur, du findest den Geruch appetitlich?«


  »Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich hier mal nach einem Geschäft mit frischem Fisch schauen.«


  »Aus den Zuchtbecken?«


  »Warum nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schluckte eine Bemerkung über artgerechte Haltung herunter. Was verstand ich schon davon?


  Wir folgten einem verlassenen und sehr breiten Weg zwischen zwei langgezogenen Hallen ohne Fenster mit wenigen Rolltoren. Auf der anderen Seite stand ein ausrangierter Multipod, aus dem Hydraulikflüssigkeit leckte. In der Ferne war ein gewaltiges Schlagen zu hören. Langsam und rhythmisch.


  »Was ist das für ein Geräusch?«, textete Ari.


  Odin antwortete ihr leise. »Raumschiffmanufakturen. Es gibt einige Werften in der Nähe, die Yachten und kleine Transporter für kommerzielle Zwecke fertigen.«


  Über dem Dach der Halle konnte ich einen Kran erkennen, der ein Teil mittels Schwerefeld-Technologie absenkte.


  »Noch etwa fünf Minuten, dann haben wir den Treffpunkt erreicht. Haltet die Augen offen!«


  Der Geruch von geräuchertem Fisch zog in meine Nase und mir lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen.


  »Das riecht jetzt wirklich nicht schlecht.«


  Sieraa hielt sich die Nase zu. »Findest du?«


  Ich schüttelte den Kopf. Über Geschmack ließ sich nicht streiten. Und mit Vertretern von anderen Spezies schon mal lange nicht.


  Hinter uns näherte sich ein Radfahrzeug mit mäßigem Tempo und ich warf einen Blick über die Schulter. Es handelte sich um einen Transporter, der ein altes Maschinenteil auf seiner Ladefläche verzurrt hatte. Die Frau am Steuer war Lukrutanerin und so stark tätowiert, dass ich sie beinahe nicht als solche erkannt hätte. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, als ihr Fahrzeug an uns vorüberkam, und runzelte die Stirn, als sie Odins Gestalt musterte.


  »Ich glaube, wir sind gerade bespitzelt worden. Wir sollten Vorsicht walten lassen. Kannst du mit deinen Sensoren wahrnehmen, was uns da vorn erwartet, Odin?«


  »Wir nähern uns definitiv der Zielperson. Es findet eine unkodierte Kommunikation zwischen der Fahrerin des Transporters und Maya Hopkins statt. Es scheint, dass sie durch mein Erscheinen beunruhigt ist. Sie eilt zum Transporter.«


  »Verflucht! Sie muss dich als Nefilim erkannt haben. Offenbar ist Hopkins verunsichert.«


  »Sie fliehen mit hoher Geschwindigkeit in dem Fahrzeug.«


  »Hunderteins! Nimm die Verfolgung auf!«


  Der Gaia schoss mit achtzig Kilometern pro Stunde davon und jagte dem Transporter hinterher, dessen aufheulenden Antrieb wir bis zu unserer Straße hören konnten.


  Aristea nahm ihren Mantel ab und schloss kurz die Augen. »Ich könnte versuchen, ihnen zu folgen.«


  Sieraa schüttelte den Kopf. »Dann kannst du auch gleich zurück zur Krankenstation laufen.«


  »Lasst Hunderteins ruhig rennen! Ich schlage vor, wir besorgen uns schnell einen fahrbaren Untersatz und schneiden ihnen den Weg ab. Odin?«


  »Ich orte ein Fahrzeug neben diesem Gebäude.«


  »Dann los!«


  Sieraa Ari und ich rannten los. Odin humpelte uns mit kratzenden Schritten hinterher. Wir hetzten um die Halle herum und erreichten einen Rad-Transporter, der in seinen sechs Gummireifen hing. Niemand war in der Nähe und das Fahrzeug schien verlassen. Mit einem Hieb meiner Metallfaust war das billige Schloss geöffnet und ich kletterte in die Fahrerkabine, die nach Fast Food, Schweiß und altersschwacher Mechanik stank. Das Schloss im Inneren war eine Kombination aus Zeichenmustereingabe und Zahlencode. Sieraa schob mich zur Seite und tippte auf dem holografischen Tastfeld ihres Armbandes herum. Dreißig Sekunden später erwachte das Fahrzeug mit summendem Antrieb zum Leben. Odin humpelte gerade um die Ecke der Halle und übermittelte uns einen Text auf unsere Kontaktlinsen.


  »Ich würde euch nur verlangsamen. Nehmt die Verfolgung auf! Wir bleiben in Kontakt und treffen uns bei der Dilisa.«


  Sieraa drängelte sich hinter die Kontrollen, nachdem Aristea an ihr vorbeigeklettert war.


  »Warte! Wer hat gesagt, dass du fährst?«


  »Ich.«


  »Weißt du denn überhaupt, wie?«


  Sieraa warf mir einen genervten Blick zu und trat anstelle einer Antwort auf das Beschleunigungspedal. Die alte Kiste hatte mehr unter der Haube, als wir erwartet hatten und die Beschleunigung drückte uns in die harten Sitzschalen. Offenbar war das Dämpfungssystem defekt. Ich hoffte nur inständig, dass wir keinen Unfall haben mochten, denn dann würde es unangenehme Berührungen mit dem Armaturenbrett und der Windschutzscheibe geben. Die primitiven Sitze verfügten über keinerlei Anschnallmöglichkeiten.


  Sieraa jagte mit dem Transporter davon und keiner schien unseren Diebstahl zu bemerken. Es war beinahe zu einfach. Odin übermittelte uns die Ortungsdaten des Fahrzeugs, dass Hunderteins verfolgte auf unsere Kontaktlinsen. Ich sah ein Bild, das unmittelbar aus den optischen Rezeptoren des Gaias stammte und auch eine Karte, auf der unsere Position und die des anderen Transporters aufleuchteten. Hopkins und ihre Begleiterin waren jedoch zu schnell, als dass er sie einholen konnte. Sie gewannen allmählich an Vorsprung.


  »Biege hier links ab und dann schneiden wir ihnen den Weg ab!«


  Sieraa befolgte kommentarlos meine Anweisungen und kämpfte mit den Kontrollen des heruntergekommenen Fahrzeugs, das unter uns schaukelte und uns in jeder Kurve über die Sitzbank rutschen ließ. Wir klammerten uns fest, wo wir halt finden konnten. Ari stieß einen unartikulierten Schrei aus, als Sieraa zwischen den Beinen eines Multipods hindurchlenkte und irgendwas an unserem Fahrzeug und dem Multipod für einen Augenblick Zeit und Raum teilten. Das kratzende und scheppernde Geräusch, das daraus resultierte, ließ eine Kontrolllampe in den Armaturen unseres Transporters aufleuchten. Ari wies mit einem hektischen Fingerzeig darauf und Sieraa schlug ihr mit einer Hand auf die Finger.


  »Das ist nichts! Lasst mich nur machen!«


  In einem verschmutzten Monitor sah ich die rückwärtige Ansicht und atmete auf, als der strauchelnde Multipod wieder sicher stand.


  Ich ließ Sieraa in eine Gasse zwischen zwei Hallen hineinfahren. Hier war etwas mehr Betrieb und wir mussten unsere Geschwindigkeit verringern, als ein Fahrzeug mit einem halben Dutzend Anhängern aus der rechten Halle vor uns auf die Straße fuhr.


  »Verdammt! Wir müssen irgendwie daran vorbei«, rief ich und beobachtete gleichzeitig mit Sorge, dass Hunderteins im Begriff stand, den Sichtkontakt zu verlieren.


  »Keine Chance. Hier ist nicht genug Platz.«


  »Können wir nicht durch die Halle fahren?«


  Ich sah Ari an und sie deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Sieraa?«


  Sie trat auf die Bremse und wir machten alle einen Satz nach vorn. Sofort anschließend ließ sie den Transporter rückwärtsfahren. Sie musste sich dabei über den Monitor orientieren, da wir nicht aus der Kabine nach hinten sehen konnten. Das Fahrzeug schlingerte hin und her, während neben uns Arbeiter aufschrien. Sieraa streifte einen Stapel Kisten und tote Dinger schlitterten über den Straßenbelag. Wir rauschten an der Einfahrt zur Halle vorbei, aus dem das langsame Fahrzeug mit den Anhängern gekommen war. Sieraa ließ den Transporter abrupt anhalten, und beschleunigte danach unser sechsrädriges Gefährt mit quietschenden Reifen vorwärts in die Halle hinein. Arbeiter und Roboter wichen uns aus, Erstere erschrocken schreiend, letzte mit lauten Warnsignalen.


  »Da lang!«


  »Nein links!«


  »Seid still!«


  Sieraa ließ den Transporter an einer endlosen Wand mit einem kolossalen Regal vorbeisausen, das von einem halben Dutzend Maschinen bestückt wurde, die wie Fahrstühle an seiner Außenseite hoch und runter flitzten. Endlich kam die Ausfahrt in Sicht und ich sah eine riskante Chance, wie wir Hopkins und ihrer Begleiterin den Weg abschneiden konnten.


  »Fahr da entlang!«, schrie ich und deutete hektisch auf einen schmalen Weg, der an einem der Fischbecken entlangführte.


  »Das ist zu eng!«


  »Dann fahr etwas langsamer! Das ist eine Abkürzung.«


  Sieraa fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen und warf ängstliche Blicke auf das Wasserbecken, das sich direkt neben uns erstreckte. Bis zur Wasseroberfläche ging es einige Meter hinab. Der Anblick ließ den Druck in meinem Triggerorgan wachsen. Ich beobachtete die Daten, die Odin mir übermittelte und fluchte, als Hopkins´ Fahrzeug schneller fuhr.


  »Ich sage es nur ungern, aber wir müssen beschleunigen.«


  Sieraa ächzte. »Das nächste Mal lenkst du!«


  »Du hast dich drum gerissen!«


  »Vorsicht!«, textete Ari und klammerte sich am Armaturenbrett fest.


  Der Transporter holperte über eine Art Halterung am Beckenrand und schlingerte ein wenig. Ari schrie, ich schrie, Sieraa lachte hysterisch.


  »Alles gut, ich habe die Sache unter Kontrolle!«


  Dann kam der Arbeiter aus der Halle neben uns.


  Sieraa bremste, doch der Solansch glotzte uns mit weitaufgerissenen Augen an und erstarrte vor Angst. Sieraa tat das Einzige, was ihr blieb, wollte sie ihn nicht überfahren und lenkte den Transporter ins Becken.


  Einen Augenblick flogen wir schwerelos durch die Luft, dann zündete mein Triggerorgan und ich hielt Sieraa und Aristea auf ihren Plätzen fest, während die Wasseroberfläche im Schneckentempo auf uns zu wanderte. Als wir hineintauchten, führte dies zu einer abrupten Entschleunigung und ich hatte Mühe, die Körper der Frauen auf ihren Sitzen zu halten. Meine Knie schlugen so heftig ins Armaturenbrett, dass es unter meinem Aufschlag zersplitterte. Etwas drang dabei durch meine Hose und stach in mein Bein, bevor ich das Gewicht verlagern konnte. Von allen Dingen, die man in solchen Momenten bedenken mochte, kam mir nur eines in den Sinn: Was wurde hier eigentlich gezüchtet?


  Dann drangen wir in die unfreiwillige Behausung der Kreaturen vor, die hier Dasein fristeten, bis man sie zu Nahrungsmitteln verarbeitete. Das trübe Wasser ließ kaum etwas vom Tageslicht hindurch. Mit Entsetzen stellte ich zudem fest, dass wir tiefer und tiefer sanken, und fiel aus dem Triggerzustand zurück. Besonnenes Handeln war gefragt und ich musste meine Ressourcen schonen, falls ich noch einmal triggern musste. Aristea hatte ihren Triggerimpuls scheinbar unterdrückt und war trotz meiner Bemühungen, sie an Ort und Stelle zu halten, mit dem Kopf gegen das Kabinendach gestoßen. Die blutige Platzwunde an ihrer Stirn hatte ihrem erschöpften Körper eine unfreiwillige Auszeit verpasst und sie fiel schlaff in meine Arme.


  Sieraa sah sich eilig in der Kabine um. »Bekommst du die Tür gegen den Wasserdruck auf?


  Ich lehnte Ari vorsichtig zur Seite, kletterte an Sieraa vorbei und packte den Griff der simplen Klapptür. Ich drückte dagegen. Sie schien wie verschlossen und ich überprüfte das Schloss. Es war entriegelt, doch der zunehmende Wasserdruck verhinderte, dass man sie einfach öffnen konnte. Ich platzierte meine Beine anders und versuchte, in der engen Kabine so viel Halt zu finden, dass ich mehr Druck auf die Tür ausüben konnte. Ich brauchte mehrere Anläufe und stöhnte vor Anstrengung auf. Das Metall der Tür knirschte und beulte sich nach außen, dann gab es einen plötzlichen Ruck, die Tür gab vollständig nach und das Wasser schoss uns entgegen. Die Luft entwich aus der Kabine und blubberte in einer großen Blase nach oben, während ich mit ihr aus der Kabine gerissen wurde. In der folgenden Schrecksekunde konnte ich nur an Ar denken, die bewusstlos in der Kabine lag. In all dem Wasser und der Panik konnte ich nichts erkennen und zögerte. Mein Körper verlangte nach Atemluft und mein Verstand fürchtete den Verlust der ohnmächtigen Aristea. Dann blitzte etwas Weißes neben mir auf und sie schwamm mit Sieraa an mir vorbei. Das kalte Wasser musste ihren Kreislauf in Schwung gebracht haben. Ich paddelte den Frauen hinterher und schoss Augenblicke später durch die Wasseroberfläche. Ich saugte die frische Luft tief in meine Lungen. Ari und Sieraa taten es mir gleich und kurz darauf hatten wir uns ausreichend gesammelt, dass wir nach einer Möglichkeit suchten, aus dem Becken zu steigen. Wir sahen hilflos umher und erkannten eine Leiter, die in einiger Entfernung aus dem Wasser hinausführte.


  »Seid ihr in Ordnung?«


  Aristea hielt sich die Stirn und sah auf ihre blutigen Finger, nickte dann aber.


  Sieraa sah mich an und spuckte Wasser. »Ich hasse Wasser. Ich hasse Schwimmen. Und ich hasse deine Abkürzungen.«


  Der Arbeiter rief uns vom Beckenrand zu, redete hektisch in einer fremden Sprache. Ich winkte ihm zur Beruhigung zu, doch er deutete an uns vorbei und ich sah mich um.


  »Sind das Tentakel? Sind das Tentakel?« kreischte Sieraa.


  »Zur Leiter!«


  Ari und ich kraulten sofort los, doch Sieraa bewegte sich derartig ungeschickt im Wasser, dass sie hinter uns zurückblieb. Inzwischen erschienen andere Arbeiter am Beckenrand und hantierten mit Stangen, die sie in unsere Richtung schwenkten. Ich half Aristea aus dem Wasser und winkte Sieraa heran, doch sie paddelte so panikerfüllt, dass mir plötzlich klarwurde, dass Kalimbari keine guten Schwimmer sein konnten. Sie konnte schwimmen, doch ihre verkrampften Bemühungen waren eher mitleiderregend. Ich sprang zurück ins Wasser und sah im letzten Moment, wie ein Dutzend kleiner Fangarme erschien und sich in ihre Richtung bewegte. Die Arbeiter schrien auf und schwenkten hektisch ihre Stangen. Ich zog meine TQ und feuerte ein paar Mal ins Becken, doch was auch immer die Tentakel lenkte, ließ sich davon nicht zurücktreiben und näherte sich in einem wütenden Aufspritzen. Sieraa schrie auf und dann verschwand ihr schreiendes Gesicht unter Wasser. Ich packte ihre Hand im letzten Augenblick und wurde mitgerissen. Mein Triggerorgan zündete erneut und ich löste mich von Sieraa, die sich nun ebenfalls schnell bewegte, aber den Tentakeln an ihren Beinen nicht entkommen konnte. Wir wurden schnell tiefer gezerrt und ich hatte Mühe, etwas zu erkennen. Ich schoss der dunklen Masse entgegen, die das Zentrum der Fangarme sein musste und zielte mit der TQ, so gut es ging. Der Strahl verdampfte das Wasser und kochende Blasen stiegen vor mir auf, als ich den Abzug ein paar Mal betätigte.


  Die Tentakel ließen endlich von uns ab.


  Dann packte mich etwas an der Schulter, doch es war Sieraa, deren Gesicht neben mir erschien, die Augen weit aufgerissen. Vorhin musste Aristea ihr nach oben geholfen haben, und nun war sie auf meine Hilfe angewiesen. Ich fummelte die TQ zurück in das Beinholster und ergriff sie. Gemeinsam gelangten wir an die Oberfläche und schnappten nach Luft. Wir eilten sofort in Richtung der Leiter und erreichten sie ohne weitere Attacken aus der Tiefe.


  Als wir triefnass am Beckenrand standen, inmitten einer Horde mehr oder weniger hilfsbereiter Arbeiter, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie uns helfen oder in Gewahrsam nehmen sollten, ertönte eine Sirene in der Ferne. Jemand hatte Sicherheitskräfte oder Sanitäter gerufen. Beides brauchten wir nicht.


  »Wir müssen hier verschwinden. Sofort.«


  Einer der Arbeiter hörte meinen Kommentar und wedelte mit den Armen.


  »Auf keinen Fall! Der Unfall muss aufgeklärt werden. Hier darf man überhaupt nicht fahren. Was haben Sie hier überhaupt verloren gehabt?«


  Ich zog meine TQ.


  »Nichts. Deswegen gehen wir jetzt. Wer uns aufhalten will, riskiert sein Leben, verstanden?«


  Die Arbeiter wichen mit erhobenen Händen zurück und ließen uns gehen. Sobald wir außer Sichtweite waren, steckte ich meine Waffe weg und schüttelte den wasserabweisenden Umhang aus. Unsere Kleidung trocknete zum Glück sehr schnell und klebte nach wenigen Minuten kaum noch an unseren Körpern.


  Ich kramte das Notfall-Headset-Funkgerät aus meiner Gürteltasche und nahm Kontakt mit Odin auf.


  »Hunderteins hat den Anschluss verloren. Hopkins ist fort.«


  »Glänzend. Hast du ihn zurückgerufen?«


  »Ja, er ist bereits auf dem Weg zur Dilisa. Was ist geschehen?«


  »Die Gelegenheit war günstig und wir dachten uns, dass wir ein bisschen baden gehen sollten.«


  »Ein Unfall?«


  »Ja. Keiner wurde verletzt. Bis auf das Tentakel-Monster, das seine Fangarme nicht von Sieraa lassen konnte.«


  Sie zog eine Grimasse und sah mich genervt an.


  »Ich schlage vor, ihr kehrt zur Dilisa zurück.«


  »Ist wohl am besten. Bis später.«


  Wir gelangten ohne Zwischenfälle zurück bis zum Schiff und wechselten rasch unsere mitgenommene Kleidung. Aris Platzwunde war zum Glück nur oberflächlich und schnell versorgt. Sieraa brodelte vor sich hin und antwortete mir einsilbig.


  Als wir einen Moment auf der Krankenstation allein waren, entschuldigte ich mich bei ihr.


  »Keine Abkürzungen mehr, versprochen.«


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Schon gut. Das konnte ja niemand ahnen. Aber wir haben wegen dieser Sache einen großen Schaden angerichtet. Was ist mit der Person, die ihren Transporter vermisst? Und das Tentakelwesen?«


  »Die Dinge sind etwas aus dem Lot geraten.«


  »Es scheint, dass die Dinge immer etwas aus dem Lot geraten, wenn sie mit dir konfrontiert werden.«


  Ich kratzte mich am Kopf.


  Plötzlich beugte sich Sieraa vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Danke für die Rettung vor dem Tentakel-Monster.«


  Ich hielt überrascht inne und grunzte eine unbestimmte Bestätigung. Sieraa lächelte und setzte sich in den Pilotensessel. Aristea und Odin betraten die Brücke kurz hintereinander.


  »Was jetzt?«, textete Aristea.


  »Wieso ist Hopkins mit ihrer Begleiterin geflüchtet?«


  Odin wies mit einem dicken Daumen auf sich. »Ich nehme an, ihre Gefährtin hat mich für einen der anderen Nefilim gehalten. Die wenigsten Terraner wissen, dass Geran meine Brüder und Schwestern nicht außerhalb der Reichweite seines Kontrollgerätes beherrscht. Die Wahrscheinlichkeit, dass er einen von uns hinter Hopkins hinterherschickt, ist daher äußerst gering, doch sie mag dies nicht wissen oder wollte kein Risiko eingehen. Es ist nicht unmöglich, Kopien der Vorrichtung herzustellen, die Geran besitzt, auch wenn ich mich bemüht habe, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Hopkins kann sich dieser Tatsache bewusst sein, denn ich erwähnte es Truktock gegenüber, bevor er Raronea verließ.«


  Sieraa nickte. »Dann kann ich ihre Flucht verstehen. Wahrscheinlich fragt sie sich aber in diesem Augenblick, warum ihr diese gelungen ist. Ein voll einsatzbereiter Nefilim hätte doch kein Problem gehabt, sie abzufangen.«


  Odin verschränkte zwei Arme. »Das stimmt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war Panik. Im Moment können wir sie jedoch kaum aufspüren. Wir müssen warten, bis sie wieder Kontakt aufnimmt. Die Frage ist, ob wir wieder nach Unten zurückkehren und versuchen, mit Seiner Exzellenz zu sprechen.«


  Sieraa rief die Ansicht der Außenkameras auf. »Das hat sich wohl gerade erledigt.«


  Ein Sicherheitsfahrzeug näherte sich mit blinkenden Lichtern dem Schiff und versuchte, Funkkontakt aufzunehmen.


  »Verdammt. Jemand muss uns gefolgt sein. Wir sollten verschwinden.«


  Sieraa leitete den Start ein und die Dilisa erhob sich, bevor die Sicherheitskräfte sich genähert hatten. Man forderte uns auf, den Startvorgang abzubrechen, doch Sieraa ließ die Dilisa davonschießen.


  »Da kommt eine weitere Funkmeldung rein.«


  Sieraa rief eine Videoübertragung auf. Ein Rotschopf erschien auf einem Monitor der Kommunikationskonsole.


  »Hopkins!«


  »Kapitän Spyridon.«


  Odin trat hinter mich und damit in den Bereich der Kamera.


  Hopkins sah auf und nickte. »Odin? Ich dachte es mir fast. Die Beschreibung traf nicht auf einen regulären Nefilim zu und ich nehme an, unsere Flucht wäre in einem solchen Falle auch vereitelt worden. Ich muss mich entschuldigen. Zek dachte, wir werden von Gerans Nefilim verfolgt. In der Panik sind wir etwas kopflos geflüchtet.«


  »Kein Problem, wir haben die gewonnene Zeit für ein vergnügliches Planschen im Wasser genutzt.«


  Hopkins legte kurz die Stirn in Falten. »Ich schlage ein erneutes Treffen vor, sagen wir in zwanzig Minuten?«


  Ich räusperte mich. »Das Problem ist, dass unser Badevergnügen nicht ganz ungetrübt war und jetzt sind die lokalen Sicherheitskräfte hinter uns her. Wir verschwinden, so schnell wir können.«


  Sie fluchte derb. »Ich sitze hier fest. Ich hatte gehofft, ich würde mit Ihnen kommen können, Kapitän.«


  »Warten Sie!« Ich unterbrach die Verbindung und drehte mich zu den anderen um. »Sollen wir das Risiko eingehen, sie aufzusammeln?«


  Sieraa rollte mit den Schultern. »Sie könnte der Schlüssel zu Truktock sein und ich habe dir versprochen, dass ich dir dabei helfen werde, ihn zu finden.«


  »Ich halte das Risiko für vertretbar, wenn wir schnell handeln«, sagte Odin.


  Ari nickte. »Ich könnte sie mit einem Sprung an Bord holen.«


  Ich sah Sieraa an und sie schüttelte vehement den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  Ari rollte mit den Augen.


  Ich winkte ab. »Nein. Ich will nicht, dass du uns wieder zusammenbrichst. Das Risiko gehen wir nicht ein.« Ich stellte die Funkverbindung zu Maya Hopkins wieder her. »Wo sind sie?«


  Sie übermittelte uns die Koordinaten und ein Bild von ihrer Position. Odin analysierte die Situation in Sekunden. Er rief eine lokale Karte auf, während die Funkrufe der Sicherheitskräfte drängender wurden. Man wies uns auf Konsequenzen hin und darauf, dass die Atmosphärenschleusen für unseren Durchflug gesperrt werden, wenn wir nicht augenblicklich wieder landeten.


  Aristea stand auf. »Wir sitzen hier fest, wenn ihr nochmal landet. Ich werde sie jetzt holen. Haltet diese Position, bis ich zurück bin.«


  »Nein!«, riefen Sieraa und ich, doch dann war Ari in einem Aufblitzen fort.


  Odin trat näher. »Wenn sie nicht so impulsiv gewesen wäre, hätte ich ihr sagen können, dass ich die Schleusensteuerung per Fernsteuerung unter unsere Kontrolle zwingen kann.«


  Ich rieb mir nervös über den Mund. »Sie geht zu viele Risiken ein. Ich werde ein Wörtchen mit ihr reden müssen. Hauptsache, sie bricht uns nicht wieder zusammen.«


  Dann blitzte es erneut. Als ich wieder etwas sehen konnte, sah ich Aristea mit Hopkins und der barhäuptigen Lukrutanern mit den vielen Körperzeichnungen. Aris Passagiere zeigten die üblichen Symptome und Nebenwirkungen der Teleportation. Ich unterdrückte ein aufwallendes Mitgefühl in meiner Magengegend.


  Sieraa eilte zu Aristea, die sich mit blutender Nase und auffällig blass an eine Konsole lehnte. Ich atmete auf, denn immerhin war sie nicht zusammengebrochen.


  Ich wies mit einem Zeigefinger auf sie. »Darüber reden wir noch!«


  Ari zeigte mir einen anderen Finger und ich zog eine Grimasse, als sie sich mit einem Tuch das Blut von der Oberlippe abtupfte.


  Ich rief die Gaias herbei, damit sie sich um den Boden auf der Brücke und unsere Gäste kümmerten. Ich half Hopkins und ihrer Begleiterin in einen Sessel, wo sie benommen saßen, bis die Gaias ihnen Wasser und Tücher reichten.


  »Scheiße. Das war ein Höllentrip«, fluchte Maya Hopkins und legte eine Hand auf den Arm ihrer Begleiterin. »Alles klar, Schatz?« Die Lukrutanerin nickte und Hopkins wandte sich mir zu. »Kapitän Spyridon. Die Legende. Kleiner als ich dachte.«


  Ich räusperte mich. »Und lebend, wenn auch keine Legende.«


  »Nein? Sie sind nicht der Freiheitskämpfer des terranischen Untergrunds? Der Held, der es allein mit der gesamten Claifex aufnahm? Der Mann, der mit bloßen Händen einen Nefilim aus dem Eis grub und mit der Batterie aus seinem Funkgerät reaktivierte?«


  »Der was tat? Nein!«


  Hopkins Begleiterin beugte sich vor. »Aber von den Toten auferstehen konnte er wohl.«


  Maya Hopkins nickte. »Das ist in der Tat ein grandioser Trick.«


  »Den hat er von mir gelernt«, sagte Sieraa und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden Neuankömmlinge auf sich.


  Hopkins kniff die Augen zusammen. »Eine Kzistaha?«


  »Kalimbari«, erklärte ich.


  Hopkins sah mich überrascht an und musterte dann wieder Sieraa. »Die Bruderschaft?«


  Sieraas Miene verdunkelte sich.


  »Sieraa und Garsun begleiteten mich während unserer Suche nach den Konstruktionsplänen der Nefilim. Sieraa hier ist jedoch nicht diejenige, welche bei der Suche dabei war. Die Sache ist etwas komplizierter.«


  Hopkins Freundin lehnte sich mit einem wissenden Lächeln zurück und strich mit ihren langen Fingern über ihre glatte Kopfhaut, bis sie die Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Reinkarnationstechnologie. Ich habe es dir gesagt.«


  Hopkins ächzte. »Unglaublich. Ist es wahr?«


  Ich nickte.


  Die Lukrutanerin sah mich entgeistert an. »Aber wie haben Sie von dieser Technologie profitiert, Spyridon? DNS-Rekonstruktion allein wäre nicht ausreichend. Wie hat man ihre Bewusstseinsmatrix wiederhergestellt?«


  »Ich bin Gefangener von Aureol gewesen, bis Sieraa mich fand und von Aureols Einfluss befreite.«


  Sieraa nickte. »Im Laufe dieses Prozesses wandte ich die Reinkarnationstechnologie an, wie Sie es nennen. Es war notwendig, um einen von Naniten gereinigten Körper herzustellen. Dabei wird lediglich eine exakte Kopie jeder Zelle, ohne die Naniten Aureols produziert. Eine separate Matrix des Bewusstseins wie bei einem Nefilim existiert nicht. Geist und Körper sind, entgegen allgemeiner Annahmen, eine Einheit. Wir trennen sie nicht, das verbietet uns unsere Einstellung zu solchen Dingen.«


  Maya Hopkins erhob sich. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Maya Hopkins und das ist Zekoniu Luraal-Padaaz.«


  »Nennen Sie mich ruhig Zek. Ich bin Biotechnik-Ingenieurin«, sagte Zek und nickte zackig.


  »Und Piratin. So wie ich.«


  Ich lachte. »Piraten?«


  »Wir sind auf einer Mission gewesen. Der Admiral kann es nicht riskieren, die Koron Ji in dieses Gebiet zu bringen.«


  Ich versuchte es zu verhindern, doch mein Gesichtsausdruck entglitt mir. »Truktock ist auf diesem Piratenschiff?«


  »Admiral Truktock befiehlt die Koron Ji, seit wir sie aus dem Raumdock der Geheimbasis stahlen.«

  


  


  8. Kapitel


  »Ein Pirat ist jedermanns Feind«


  (Marcus Tullius Cicero)


  


  Wir verließen mit der Hilfe Odins Katara II und erhielten einen letzten Funkspruch von der Verwaltung, die Anzeige gegen uns erstattete.


  Ich gähnte.


  Aber der Besitzer des von uns gestohlenen Transporters und das Tentakelmonster taten mir leid. Ich überwies unsere gesammelten Credits an die Sicherheitskräfte, damit die Schäden unseres Besuches davon bezahlt wurden. Dadurch wurde die Anzeige natürlich nicht aufgehoben, aber mein Gewissen war beruhigt. Sieraa änderte unsere gefälschten IDs und die der Dilisa, womit die Angelegenheit erledigt war.


  Währenddessen rasten wir in Richtung der Heliopause davon und unterhielten uns mit unseren Passagieren. Ich erfuhr, dass Truktock und Maya eine kleine Meuterei veranstaltet hatten, in dessen Verlauf sie mit weiteren Terranern und Floit aus Raronea flohen. Eine Reihe von Abenteuern später hatten sie die Koron Ji unter ihre Kontrolle gebracht und sorgten seitdem für eine Menge Wirbel in der Claifex. Maya konnte zwar versuchen, Kontakt zur Koron Ji aufzunehmen, wollte aber es aber nicht wagen, solange wir im Katara-System waren. Es hatte irgendetwas mit ihrem Auftrag und Seiner Exzellenz zu tun. Doch Details wollte sie mir nicht verraten. Sie sprach es zwar nicht aus, aber es war eindeutig, dass sie mir nicht vollständig vertraute.


  In den Tagen, bis wir die Grenze des Systems erreichten, lernten wir mehr über Maya und Zek. Zek war scheinbar später zu den Piraten gestoßen, im Laufe einer Rekrutierung, die Truktock durchgeführt hatte. Maya hielt sich mit Zahlen und vertraulichen Daten zurück und verwies darauf, dass sie nur den Befehlen des Admirals folgte. Wollte ich mehr wissen, müsste ich auf Truktocks Erlaubnis warten. Immerhin schien er bei guter Gesundheit und mehr als nur ein bisschen unternehmungslustig.


  Die Frage nach dem Warum der Freibeuterei, wollten weder Maya noch Zek beantworten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Truktock aus lauter Langeweile zum Pirat geworden war. Er musste eine Absicht oder ein Ziel dabei verfolgen, doch weder Zek noch Maya wollten sich dazu äußern. Ihre verbissene Verschwiegenheit zu dem Thema bestätigte jedoch meine Vermutung, dass da etwas im Busch war. Ich musste nur herausfinden, was genau, obwohl ich bereits eine Vorstellung davon hatte.


  Maya schlug uns als Ziel ein System in Ring XIII vor. Dort gab es keine Anbindung an die Sphäre und niemand wagte es, sich ohne ausreichend Feuerkraft in dieser Zone aufzuhalten, denn entweder wurde man Opfer schießwütiger Piraten oder gelangweilter Kapitäne der Claifex-Flotte, die ihren Kadetten ein bisschen Training an echten Zielen bieten wollten, ohne seitenlange Berichte darüber schreiben zu müssen, wen genau sie in die ewigen Jagdgründe verbannt hatten.


  Die Welten dort, räumlich so weit voneinander getrennt wie alle anderen Systeme der Claifex, die zuweilen nicht einmal in der gleichen Galaxie lagen, waren größtenteils unbewohnbar. Es gab eine unbekannte Anzahl von Niederlassungen und Raumstationen, zu Habitaten umgebaute Asteroiden oder antike Schiffswracks, die als Behausung hergerichtet worden waren. Ich kannte wenigstens ein Dutzend der Systeme dort und hatte eine halb fertiggestellte Dyson-Sphäre untersucht, die von einer untergegangenen Kultur vor Jahrmillionen konstruiert, aber nie vollendet worden war. Hatte mir nicht mehr als einen verschwitzten Raumanzug eingebracht, war aber eine interessante Erfahrung.


  Der achte Ring war die Grauzone der Claifex, in der es keine Sicherheiten und jedes denkbare Risiko für Raumfahrer gab. Sieraas kleines Schiff war nicht unbedingt das beste Reisemittel für diese Region, doch Maya beruhigte uns und sprach nicht ohne Stolz davon, dass ihr Name ausreichend bekannt sei, dass sich niemand mit uns anlegen würde, der noch bei Verstand sei.


  Ich war skeptisch.


  Vor allem, was die Anzahl derjenigen anbelangte, die noch bei Verstand waren.


  Das System, das sie uns nannte, hatte lediglich eine kryptische Ziffern- und Buchstabenkombination als Namen, was dem üblichen Standard der Systeme im achten Ring entsprach. Maya nannte uns die Koordinaten einer ehemaligen Bergbaukolonie, die auf dem vierten Planeten des Systems errichtet worden war und inzwischen anderen Zwecken diente. Von dort aus sei es sicher, meinte sie, einen Kontakt zur Koron Ji aufzubauen. Odin fragte sie jedoch, wie es ohne Zugang zur Sphäre möglich sein sollte, eine Metaraumnachricht zu übermitteln, erhielt als Antwort aber nur ein charmantes Lächeln. Doch wer Zähne zeigt, ist nicht immer mit guten Absichten unterwegs.


  Die Knappheit der Kabinen machte es notwendig, dass einer von uns seine Unterkunft aufgab und Aristea hatte nichts dagegen, bei Sieraa zu bleiben, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Mit unseren Gästen und Ari ergab sich dadurch wenigstens die Möglichkeit, gemeinsam zu essen, was mir die Gelegenheit gab, einige der Gerüchte um meine »Taten« durch Fakten zu ersetzen. Zu meiner Überraschung gesellte sich Sieraa beim Essen zu uns. Sie hielt sich jedoch mehr zurück, als üblich und beobachtete die anderen mit verstohlenen Blicken. Es war ihr anzumerken, dass sie die Situation als höchst eigenartig empfand. Ich hatte Respekt vor der Tatsache, dass sie ihre Komfortzone überschritt, ihren Horizont erweiterte. Am dritten Abend fiel es ihr dann auch schon leichter und sie versuchte nicht mehr, anderen das Essen in den Mund zu stecken, was zuvor zu einigen seltsamen Augenblicken und viel Gelächter geführt hatte, für das Sieraa jedoch kein Verständnis hatte.


  Odin und ich führten mehrere Gespräche über seine geplanten Experimente bezüglich der MetaSphäre und der Anomalien. Er erklärte mir, dass wir aus rein logischen Gründen dazu gezwungen wären, diese Experimente durchzuführen und argumentierte, dass es schwierig sei, die Absichten einer mächtigen Schwarm-Intelligenz zu durchschauen. Er hatte einige hundert Szenarien kalkuliert, die eine Bedrohung durch die SI prognostizierten und in ihrer Konsequenz eine sofortige Auseinandersetzung mit der Thematik forderten. Seine kühle Herangehensweise zog mich auf seine Seite. Ich sprach mit Sieraa darüber und wir beschlossen, Odin die Durchführung seiner Experimente zu ermöglichen, sobald wir wieder Zugang zur Sphäre hätten. Es konnte nicht schaden, mehr über diese geheimnisvolle Entität zu erfahren. Odin erklärte mir auch, dass die Schwachstelle der Claifex ihre Vernetzung über die Sphäre sei. Wer dieses Datennetz kontrollierte, würde schnell die ganze Claifex unter seine Kontrolle bringen können.


  »Was ist an dieser Geschichte mit Floxa II dran? Was ist unten im Schrottplatz?«


  Wir saßen in dem Lagerraum, der Odin als Unterkunft diente.


  »Etwas ist dort. Etwas Lebendiges, aber es ist synthetischer Herkunft.«


  »Wie kann das sein?«


  »Der Schrott, die vielen noch funktionierenden Bordcomputer, Funknetze, Energiequellen und all die Maschinen, die seit Jahrtausenden dort gelagert werden. Irgendwann musste es zu einer Art Initialzündung gekommen sein. Subsysteme formten neue Vernetzungen, Mechanoiden fanden in selbstorganisierenden Prozessen eine dynamische, evolutionäre Ordnung. Irgendwann entstand ... etwas. Es ist dort. Es wartet auf meine Rückkehr.«


  »Du wirkst unentschlossen.«


  »Ich habe Angst, Iason.«


  »Wovor?«


  »Es ist eine unbestimmte Ahnung, als würde mich dort eine Erkenntnis erwarten, die meine bisherige Existenz infrage stellen könnte.«


  »Du hattest doch Kontakt zu dieser KI oder nicht?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Es war ungeheuerlich. Roh. Kalt. Und voller Kraft.«


  Das Gespräch beunruhigte mich, spürte ich doch Odins Faszination durch seine Angst hindurch. Regungen, die ich einem Nefilim eigentlich nicht zutraute. Was auch immer in den Tiefen des Schrottplatzes existierte, war mindestens genauso unbegreiflich, wie Aureol oder die MetaSphäre. Mir wurde klar, dass wir vor einem Wendepunkt standen, der die gesamte Existenz aller denkenden Lebewesen in der Claifex, Raronea und im Opial betraf. Was geschah, wenn diese übermächtigen Wesen, deren Kräfte genauso unfassbar waren, wie ihr körperloses Dasein, sich dazu entschlossen, dass wir biologischen Wesen unnötiger Ballast waren? Selbst Aureols Auftrag, der die Sicherung allen Lebens in Raronea zum Inhalt gehabt hatte, war den biologischen Lebewesen dort zum Verhängnis geworden. Sie existierten in einer virtuellen Scheinwelt, die der ewigen Verdammnis womöglich näher war, als dem Paradies.


  Ich wollte kein übermächtiges Wesen über mein Leben bestimmen lassen. Das konnte ich ganz gut selbst. Odin war meiner Meinung. Genau darin, in unserem Streben nach Freiheit und Selbstverwirklichung, fanden wir eine Art gemeinsamen Nenner. Er sah Aureols Verhalten kritisch und wir formulierten einige Gedanken, die später unter anderen Namen bekannt wurden. Niemand wird wissen, dass wir es waren, die diese Grundsätze erdachten und ich lächle jedes Mal, wenn der Rat heute zu Beginn jeder Sitzung aus ihnen zitiert.


  Wenn sie wüssten, was ich weiß.


  Aber zurück zur Vergangenheit.


  Wir erreichten nach einigen Tagen Flugzeit den finsteren Klotz ohne Atmosphäre, der seit Jahrmillionen im Licht einer gleißenden Sonne hartgebackenen wurde. Der Planet hatte keinen Namen, obwohl ihn manche nach der Bergbau-Station benannten, die auf ihm errichtet worden war: Tauntario.


  Es handelte sich um eine vor vielen Jahren von den Partik geschaffene Einrichtung, um den Abbau wertvoller Mineralien zu bewerkstelligen. Die Vorräte des Planeten waren in wirtschaftlich vertretbaren Maßen ausgebeutet worden und danach lag die Station jahrzehntelang brach, bis sich die Ausgestoßenen und Vertriebenen der Claifex hier einfanden.


  Man funkte uns an, als wir im Anflug waren.


  »Hallo, was für ein Vögelchen flattert denn da? Zwitschert mir ein feines Liedchen oder ich baller euch vom Firmament!«


  Maya schaltete auf Bildübertragung. »Djen, mach die Fressluke dicht und gib uns einen Landeplatz!«


  »Maya?«


  »Nein, deine Großmutter.«


  »Mein Täubchen! Mein Spatz! Dein Liedchen gefiel mir immer am besten.«


  »Hör auf zu trällern! Schick uns lieber Koordinaten.«


  Der Mann pfiff wie ein Vogel und wiederholte fünfmal Mayas Namen, während er uns einen Landeplatz zuwies. »Hier kannst du landen, ein lauschiges Nest, nur für dich! Oder hast du Zek dabei?«


  »Zek und ein paar Freunde.«


  »Oh Zek! Und Maya! Oh! Ein Nest für die beiden Täubchen ... ja nur für euch und meine Träume.«


  Maya machte ein angewidertes Gesicht. »Bis gleich.«


  Ich schürzte die Lippen und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Djen ist ganz in Ordnung. Macht sich wichtiger, als er ist und redet zu viel Mist. Farun hat das Sagen auf Tauntario. Ihm sollte man mit Respekt begegnen.«


  Sieraa steuerte die Dilisa manuell auf einen Landeplatz, der in einem ausgedehnten Krater lag. Es gab keine Automatik, die die Aufgabe übernehmen konnte und Maya erklärte uns, dass wir Raumanzüge brauchten, um den Weg zur Schleuse zurückzulegen.


  Das Landemanöver verlief problemlos und außer der Dilisa waren zwei weitere Schiffe gelandet. Ein kleiner, schnittiger Jäger mit mattschwarzer Hülle in eigenartiger Form und ein alter Pott mit mehr Beulen und Schrammen, als irgendjemand zählen konnte. Das Schiff sah auf den ersten Blick erbärmlich aus, aber ich ließ meinen Blick über eine Reihe von Klappen und Deckeln wandern und fragte mich, ob sich lediglich Wartungsschächte dahinter befanden. Odin schien in seinen Beobachtungen einen Schritt weiter und erklärte mir, dass das Schiff über eine auffällige Energiesignatur verfügte und das Material des Rumpfes an vitalen Stellen trotz der mäßigen Erscheinung von ausreichend hoher Qualität für einen schweren Schlachtkreuzer war. Das Erscheinungsbild war eine sehr gelungene Täuschung.


  Maya hörte unsere Unterhaltung. »Die Temborg, Kapitän Huzzous Schiff.«


  Ich nickte. »Piraten.«


  »Unsere Leute.«


  Sieraa teilte Raumanzüge aus und ich wies die Gaias an, an Bord zu bleiben und das Schiff zu bewachen. Odin würde uns begleiten.


  Als wir so weit waren, verließen wir das Schiff über die kleine Schleuse, wozu wir zwei Durchgänge benötigten. Ich wartete zusammen mit Maya und Zek draußen. Wir hatten Funkkontakt und ich ließ meinen Blick über die Landschaft gleiten. Die Atmosphäre war nicht atembar, der Planet beherbergte auch kein Leben höherer Ordnung, nur eine Menge Bakterien und ein paar Flechten. Der Krater war an seinem tiefsten Punkt für das Landefeld geglättet worden. Unter meinen Stiefeln lag eine Menge Staub , der durch eine leichte Brise aufgewirbelt wurde und in Schwaden über die beleuchtete Fläche verwirbelte. Die tiefstehende Einzelsonne des Systems warf ihr Licht über einen gezackten Kraterrand, der einen großen Teil des Gebiets in pechschwarze Schatten hüllte. In der Dunkelheit waren Gebäude und erleuchtete Fenster zu erkennen. Ein markierter Weg mit einem ramponierten Geländer führte zu einer hell bestrahlten Schleusenanlage. Aus zwei flachen Kuppeln ragten Doppelrohre, die verdächtig nach Gausskanonen aussahen. Damit hätte Djen uns womöglich begrüßt, wenn wir Maya nicht an Bord gehabt hätten. Am Rande des Landefelds stand ein Gleiter, auf dem ich erst jetzt eine einzelne Gestalt ausmachen konnte, die einen dunklen Raumanzug trug und regungslos in unsere Richtung blickte.


  Zek folgte meinem Blick und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Passagier aus dem kleinen Schiff. Manchmal kommen hier Leute aus der Claifex durch, die eine Panne haben oder auf der Suche nach jemandem sind.«


  »Kopfgeldjäger?«


  »Wer weiß?«


  »Wie beruhigend.«


  Odin, Ari und Sieraa traten aus der Schleuse und wir machten uns augenblicklich auf den Weg zur Stationsschleuse am Rande des Kraters. Die Gestalt sah uns hinterher und ich spürte förmlich, wie der Blick der Person an uns haftete, bis sich die Schleusentore hinter uns schlossen.


  Die Station machte einen abgenutzten, aber soliden Eindruck. Es herrschte eine gewisse Ordnung und Sauberkeit, was ich auf im ersten Augenblick gar nicht erwartet hätte. Orte wie diesen hatten ich auf meinen Reisen häufig aufgesucht und selten in dieser Form vorgefunden.


  Hinter der Schleuse war ein funktionaler Bereich mit niedriger Decke, der aus Systemmodulen zusammengefügt war. Hinter dicken Glasscheiben lag eine Art Kranken- oder Entseuchungsstation. Wir wurden von einer Automatik gescannt und zwei Typen in Kampfanzügen mit schwerer Bewaffnung winkten uns durch, nachdem sie Odin mit skeptischen Blicken gemustert hatten.


  Ein Schott öffnete sich und wir betraten einen Korridor, der schräg hinab unter die Oberfläche des Planeten führte. Hier war Atemluft vorhanden und wir ließen unsere Helme zurückklappen. Nach hundert Metern erreichten wir ein felsiges Plateau in einer natürlich aussehenden Höhle, die durch zahlreiche Einbauten aus Fertigmodulen und eine Vielzahl von Rohrleitungen den ursprünglichen Zweck der ehemaligen Bergbaustation verriet. Stege und Rampen, viele davon offensichtlich nachträglich montiert, führten zu Durchgängen, Wohn- oder Arbeitsräumen in denen geschäftiges Treiben herrschte. Hier war mehr los, als man vom Anblick der Oberfläche vermutet hätte. Man würdigte uns kaum eines Blickes, als wir Maya folgten. Wir sahen eine bunte Mischung aus Leuten, die einen beinahe repräsentativen Querschnitt aller Spezies der Claifex bildeten. Mir fielen Uniformen auf, die immer wieder unter Jacken oder Arbeitsschürzen zu sehen waren und ich sprach Zek darauf an.


  Sie grinste. »Die sind von der Temborg.« Sie winkte einem Lukrutaner, der ihr eine Begrüßung zurief.


  »Piraten in Uniform?«


  Zek sah mich ernst an. »Alles zu seiner Zeit. Ich habe keine Befugnis, darüber zu reden. Das muss der Admiral entscheiden.«


  Wir erreichten kurz darauf ein kleines Gebäude, das sich an eine natürliche Felswand schmiegte. Ein Schild neben der Tür trug Faruns Namen mit dem Hinweis auf seinen Dienstgrad.


  »Stationskommandant? Habe ich etwas verpasst?«


  Maya lächelte. »Hoffentlich eine ganze Menge.«


  Die Tür glitt zur Seite und ein Mann, Terraner und alt genug, dass man ihm sein fortgeschrittenes Alter ansehen konnte, trat heraus. Er sah jedem von uns in die Augen, musterte mein Gesicht und stellte sich vor, nachdem er Maya und Zek freundlich begrüßt hatte.


  »Mein Name ist Karl Farun. Ich bin der Kommandant dieses Außenpostens.«


  Ich grinste. »Truktock und seine Disziplin.«


  »Der Admiral hat seine Vorstellungen von Ordnung und ich bin froh, dass jemand endlich Ruhe in diesen Hühnerhaufen gebracht hat.« Der Kommandant wies auf Odin. »Was ist das für ein Ding?«


  »Das ist Odin. Eine Nefilim-Einheit.«


  Farun zuckte zusammen. »Heilige Scheiße! Hier? Auf meiner Station. Maya, ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür.«


  Maya wies auf mich. »Darf ich vorstellen? Kapitän Iason Spyridon.«


  Farun sah mich einige Momente an und lachte dann freudlos. »Ich wusste, dass mir das Gesicht bekannt vorkommt. Tote Legenden sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


  


  9. Kapitel


  Kapitän ohne Schiff?


  


  Der Kommandant führte uns in einen kleinen Konferenzraum, der hoch genug war, damit Odin darin Platz fand, und bot uns Sitzplätze und Erfrischungen an. Ich hatte mich auf raubeinigere Umgangsformen eingestellt und war angenehm überrascht. Nie hätte ich gedacht, dass es unter Piraten so zivilisiert zuginge.


  Der Pirat ließ sich von Maya und Zek überzeugen, dass es sich bei mir um den echten Iason Spyridon handelte und ich war erstaunt, als Zek ihm beteuerte, dass meine Biowerte belegten, dass weder ich, noch die anderen Manifestationen Aureols seien. Sie veranschaulichten ihm auch, wer Sieraa und Aristea waren, und wozu Ari in der Lage war, was er offenbar bereits wusste. Er schwieg einen Moment, gab sich einen erkennbaren Ruck und erklärte uns daraufhin, dass der Kontakt mit der Koron Ji abgebrochen sei, nachdem bei einem kleineren Scharmützel technische Probleme mit der Energieversorgung an Bord aufgetreten waren. Wegen der Geheimhaltung war die Lage des Flaggschiffs der Piratenflotte unbekannt und er machte sich große Sorgen über den Stand der Dinge. Es schien, dass ihm Mayas Auftrag nicht vertraut war und er nahm einen Datenspeicher von ihr entgegen, während sie in einigen Gemeinplätzen von den Ergebnissen ihrer Unternehmung sprach, die wohl nur teilweise erfolgreich verlaufen war.


  Er seufzte. »Ich würde diese Entscheidung gerne dem Admiral überlassen, aber aufgrund unserer Lage bleibt mir kaum eine andere Wahl. Ich brauche jede kompetente Hilfe. Und angesichts dieses erfreulichen Besuchs ...«, er suchte nach Worten und deutete schließlich auf mich, als ob es alles erklären würde.


  »Ich mache es kurz. Jemand muss nach der Korin Ji suchen und die Lage klären, der Admiral könnte in Schwierigkeiten sein. Die Temborg wartet ... gewissermaßen ... auf meinen Befehl. Bevor ich ins Detail gehe, muss ich wissen, ob ich auf Ihre Hilfe und die Unterstützung Ihrer Kommando-Crew zählen kann, Kapitän?«


  Ich lachte. »Meine gutaussehende Begleitung ist leider nicht meine Crew. Die Dilisa ist Sieraas Schiff und Aristea begleitet mich zwar, aber ...«


  Sieraa legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich spreche für Ari und mich, wenn ich sage, dass du eine Crew hast.«


  Odin wandte sich mir zu. »Ich werde Truktock nicht im Stich lassen.«


  »Dann erteile ich Ihnen hiermit offiziell das Kommando über die Temborg«, sagte Farun.


  »Moment! Nicht so schnell! Was sagt Huzzou dazu? Und ich weiß nicht einmal, was ich selbst dazu sage.«


  »Das ist lediglich eine Frage der Formalitäten.«


  Zek räusperte sich und zuckte zusammen, als jemand ihr unter dem Tisch einen Tritt verpasste.


  »Formalitäten?«


  Farun winkte ab. »Das ist kein Problem für jemanden wie Sie.«


  Ich versuchte, eine Frage zu formulieren, die zu meiner dunklen Vorahnung passte, ohne dabei jämmerlich zu erscheinen. Ich wurde vom allgemeinen Aufbruch abgewürgt, als alle aufstanden und Farun uns versprach, Unterkünfte bereitzustellen, bis die Temborg aufbrechen konnte. Maya und Zek wurden mit Anweisungen fortgeschickt, während Farun uns einem menschlichen Jungen hinterherschickte, der uns zu unseren Zimmern bringen sollte.


  »Ich habe so ein mieses Gefühl bei der Sache.«


  Sieraa drückte meine Schulter. »Du solltest dich freuen! Wir sind sehr weit gekommen. Vielleicht siehst du Truktock bald wieder.«


  Ari sagte nichts und Odin humpelte schweigend hinter uns her. War ich wirklich der Einzige, der sich fragte, ob hier etwas faul war?


  Über Rampen und Stege, durch Korridore und Kammern gelangten wir schließlich zu einem niedrigen Bauwerk, das sich an die allgegenwärtigen Felswände schmiegte. Außer uns waren hier noch andere Gäste untergebracht und ein Schild wies auf die Funktion des Gebäudes hin. Die Zimmer waren ausreichend groß, dass Odin hineinpasste. Der Junge lief davon und wir versammelten uns in einem Raum. Kurz danach kontaktierte uns Farun mit der Bitte, dass wir in unseren Räumlichkeiten blieben, bis er sich erneut bei uns meldete. Wir warteten einige Stunden, redeten über unsere Lage und wurden sogar mit Speisen und Getränken versorgt, die Odin vorsichtshalber auf fragwürdige Substanzen untersuchte. Nach geschlagenen sechs Stunden wurde es mir zu bunt und ich rief Farun über die Kommunikationsanlage der Station. Er war nicht erreichbar und ließ durch seinen Stellvertreter erklären, dass wir uns bitte noch bis morgigen Tag gedulden sollten. Mir war die Sache nicht geheuer, doch Sieraa beruhigte uns und meinte, dass wir alle besser unsere Ungeduld zähmten.


  Als die offizielle Nachtperiode der Station anbrach, packte mich die Unruhe vollends und ich beschloss, trotz Faruns Bitte in unseren Unterkünften zu bleiben, ein wenig die Gegend zu erkunden. Sieraa war bereits eingeschlafen, Odin wollte kein Aufsehen erregen, doch Ari war so ruhelos wie ich und wollte mich begleiten. Wir warfen und unsere Umhänge über, zogen die Kapuzen ins Gesicht und verließen das Gästehaus.


  Den Weg wählten wir aufs Geratewohl. Die Station war in ein natürliches Höhlensystem hinein gebaut worden und überall waren künstliche Tunnel und Bohrungen vom Abbau der hier vorhandenen Rohstoffe erkennbar, die ebenfalls einer neuen Nutzung zugeführt worden waren. Wir schwiegen die meiste Zeit, da Aristea die Augen schließen musste, um zu texten und wir lieber einen Schritt vor den nächsten setzten. In unausgesprochener Übereinkunft ging es uns beiden gut dabei, schweigend und den eigenen Gedanken nachhängend spazieren zu gehen. Die Lichter waren gedimmt und die allgemeine Aktivität hatten einen typisch nächtlichen Charakter angenommen. Die Station hatte nicht genug Bewohner und Besucher, um ihr das ruhelose Treiben einer urbanen Kulisse zu geben, doch in einem kleinen Laden, der noch geöffnet hatte, erwarben wir zwei Flaschen eines alkoholhaltigen Getränks, dessen Namen ich nicht entziffern konnte. Es schmeckte durchaus und sorgte für jene Leichtigkeit im Kopf, die man von derlei Gebräu erwartete. Die wenigen Bars und Orte der Geselligkeit mieden wir lieber, da wir Schwierigkeiten vermeiden wollten, und ließen uns schließlich auf einem verlassenen Podest nieder, der einsam in großer Höhe über der Haupthöhle lag. Er bot eine hervorragende Aussicht auf die Stege und Wege, Häuser und Straßen.


  »Du hast mir bisher nichts über das erzählt, was passiert ist, als ich fort war.«


  »Ich weiß. Wenn ich meine eigene Stimme zurückerhalte, werde ich reden. Du bist der Erste, den ich dann aufsuche. Versprochen.«


  Ich gab einen frustrierten Laut von mir. »Odin erzählt mir nichts, Sieraa weiß nichts und du verrätst mir nichts. Klasse.«


  Ari nahm meine Hand und drückte sie, warf mir ein Lächeln zu und streichelte mir über das Gesicht. Plötzlich spürte ich ihre Lippen auf den meinen.


  »Das ist eine Form von Lippenbekenntnis, die ich jetzt nicht erwartet hätte.«


  »Du erwartest zu wenig.«


  »Ari, was ...«


  »Hör auf zu denken! Ich will bloß Sex, keine Beziehung.«


  »Hier? Jetzt?«


  Ari öffnete ihren Overall und legte zwei gewichtige Argumente in meine Hände. So viel Überzeugungskraft konnte ich nicht widerstehen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen aus Gründen, die irgendwo zwischen meiner emotionalen Bindung an Susannah und Aristeas 21 Lebensjahren lagen. Aber sie wusste offenbar, was sie tat und mein Körper wollte wissen, wie sie es zu tun gedachte. Manchmal sind die Dinge glücklicherweise so einfach. Zumindest bis zum nächsten Tag.


  Eine Weile später lagen wir auf unseren Umhängen, Ari in meinem Arm und schmiegten uns aneinander. Worte waren nicht nötig. Ich glaube, sie schlief kurz ein und ich lauschte ihrem Atem. Es erinnerte mich an Susannah, aber dann vergegenwärtigte ich mir, dass vier Jahre, ein Liebhaber und ein Ehemann zwischen mir und ihr standen, auch wenn ich das nicht miterlebt hatte. Meine Vergangenheit war nur dieses: vergangen. Welches Leben vor mir lag, wusste ich nicht. Ich atmete tief ein, strich über Aristeas weiches Haar und genoss den Augenblick. Ja, ich hatte alles verloren. Aber ich hatte ein neues Leben gewonnen. Etwas Freiheit.


  Als sie erwachte, sah sie mir einen Moment in die Augen, gab mir einen Kuss und textete an mich.


  »Das bleibt hier zwischen uns und an diesem Ort. Wenn wir gehen, lassen wir es zurück.«


  »Eine schöne Erinnerung nimmt man mit in die Ewigkeit.«


  Ari kicherte. »Süßholzraspler! Aber es war wirklich schön. Danke.«


  Ich gab ihr einen Kuss als Antwort.


  Danach kleideten wir uns wieder an und leerten die Reste aus unseren Flaschen. Wir saßen eine Weile aneinandergelehnt und beobachteten wortlos die Szenerie unter uns.


  Es war ein Augenblick der Ruhe und Harmonie, der mir seit einiger Zeit gefehlt hatte. Ich schöpfte daraus die Kraft, die ich für die folgenden Ereignisse dringend benötigte, denn mit Ruhe und Harmonie sollte es bald vorbei sein.


  Als wir unseren Weg zurück in das Gästehaus gefunden hatten, zogen wir uns in unsere jeweiligen Zimmer zurück und bald darauf fiel ich in einen tiefen Schlaf. Ein vehementes Klopfen am nächsten Morgen riss mich mit erhobener TQ aus dem Bett und aus dem Schlaf - exakt in dieser Reihenfolge. Es war ein Bote von Farun, der uns wecken und mitteilen sollte, dass wir in einer Stunde im Büro des Kommandanten erscheinen sollten. Sein Ton war unverblümt und er sah gestresst aus, hatte es auch sehr eilig.


  Bevor wir uns versammelten, begegnete Sieraa mir im Flur und sah mich mit einem traurigen Blick an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Hattet ihr zwei einen schönen Abend?«


  »Was meinst du?«


  »Aris Textnachrichten haben mich heute Morgen erreicht, als ich meine Kontaktlinsen eingesetzt habe.«


  Ich zog eine Grimasse, bevor ich meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle hatte. Sieraa sagte danach nichts mehr, doch es war ihr anzusehen, dass sie überaus wütend war. Da sie ihre Gefühle mir gegenüber zuvor mehr als deutlich gemacht hatte, wusste ich, dass ich sie verletzt haben musste. Ich fühlte mich ein wenig schäbig, obwohl ich keinen Grund dazu hatte und versuchte, mich zu rechtfertigen. Das Ergebnis war katastrophal.


  »Lass es!«, sagte Sieraa und wandte sich verdrossen ab.


  Aristea erfasst die Situation, als sie mich und Sieraa eintreten sah. Ich seufzte. Ich fühlte mich 120 Jahre jünger ... aber nicht im positiven Sinne. Gestern erschien alles so einfach, heute war es schon wieder kompliziert.


  Vermaledeite Triebhaftigkeit.


  Odin erklärte uns, dass er den lokalen Datennetzen entnehmen konnte, dass es einen Konflikt zwischen Huzzou und Farun gab. Huzzou hatte Truktocks Führung angezweifelt und weigerte sich, das Leben seiner Mannschaft und die Temborg zu riskieren, um nach der Koron Ji zu suchen. Doch nur ein kleiner Teil von Huzzous Leuten stand tatsächlich hinter ihm. Allen voran jedoch die Offiziere, die seit langer Zeit unter seinem Kommando waren und den größeren Teil der Beute kassierten. Sie waren wohl unzufrieden, weil Truktocks Unternehmungen nicht ausschließlich auf Profit abzielten, sondern sogar Kosten verursachten. Huzzou kämpfte also um seine Stellung und alles, was damit verbunden war.


  Gefährlich.


  Welche Ziele genau Truktock mit der Koron Ji verfolgte, war auch Odin nicht klar, doch wir nahmen an, dass er maßgeblichen Einfluss auf die Destabilisierung der Machtbasis der Großen Drei hatte. Angesichts seiner Verbannung aus der Gesellschaft der Partik und unehrenhaften Entlassung aus der Claifex-Flotte, wo er ebenfalls als Admiral gedient hatte, erschien mir solch ein Verhalten nicht als abwegig.


  Wir fanden uns schließlich pünktlich bei Farun ein, wo zu unserer Überraschung eine große Menge von Leuten auf dem Vorplatz versammelt war. Als wir eintrafen, verstummten die Stimmen und alle starrten uns an.


  Hauptsächlich aber mich.


  Sie flüsterten und ich hörte meinen Namen.


  Farun stand vor seiner Tür und diskutierte lautstark mit einem Kurui, der jedoch bedeutend größer war als Muskatoi, der Touren durch die schönsten Bordelle von 4-5-1 anbot.


  Seine Muskeln wölbten sich unter einem enganliegenden Overall, der an die anatomischen Bedürfnisse von Kurui mit ihren vier Armen und vier Beinen angepasst war.


  Als wir uns näherten, wandten die Streitenden sich uns zu. Nun wurde die Stille absolut. Huzzou musterte mich von Kopf bis Fuß, trat zur Seite und verfiel in das typische Gebrüll, mit dem Kurui ihre Belustigung zum Ausdruck brachten.


  »Das nicht Kapitän Spyridon. Viel zu klein! Farun Lügner!«


  Die Menge brauste auf und Faruns Gesichtsfarbe näherte sich dem Purpur, während seine Halsschlagader zur Größe einer Hydraulikleitung anschwoll. Es folgte Gebrüll von allen Seiten und in der Menge drohten Schlägereien auszubrechen.


  Ein Schuss ertönte.


  »Ruhe!«, brüllte Odin und ließ seine Waffen für alle sichtbar über die Menge schwenken. »Das ist Iason Spyridon. Jede Diskussion über seine Identität ist ohne Belang für die Tatsache, dass er es ist. Und wenn es hier jemanden gibt, der mich als Lügner bezeichnen möchte, soll er vortreten!«


  Schweigen.


  »Endlich herrscht Ruhe«, murmelte Farun und winkte mich herbei. Er packte meinen Arm und rief laut in die Menge. »Kapitän Spyridon empfängt hiermit offiziell meine Erlaubnis, für den Befehl über die Temborg gegen Kapitän Huzzou anzutreten.«


  Ich sah Maya und Zek in der Menge stehen, die entschuldigend mit den Schultern zuckten und mir hochgestreckte Daumen entgegenhielten. Ich hob den Zeigefinger und wollte etwas sagen, doch dann fegte mich ein Fausthieb von den Socken. Ich landete im Dreck und spuckte Blut.


  Die Zeit für Worte war offenbar vorüber und Huzzou ließ zwei seiner Arme in die Höhe schießen. Jubel umfing ihn und stachelte meine Wut an. Ich war nicht mit der Absicht aufgestanden, mich zu prügeln, aber wenn der Kurui es herausforderte, sollte er seine Abreibung bekommen.


  Ein Gesicht erschien neben mir. »Hören Sie zu, Spyridon! Wenn Sie die Mannschaft und die Offiziere hinter sich bringen wollen, dann triggern Sie nicht! Verprügeln Sie den verdammten Bastard so und die Mannschaft der Temborg wird sie bejubeln«, sagte Farun und klopfte mir auf die Schulter. Er nahm mir meine TQ ab und einige Klingenwaffen, die ich dabei hatte. Ich drückte ihm meinen Umhang in die Hand und schnitt eine Grimasse.


  »Wir unterhalten uns noch.«


  Farun grinste. »Ich hoffe doch.«


  Ich drehte mich um und musterte Huzzou. Würde ich triggern, wäre er in wenigen Sekunden erledigt. Die Menge wollte jedoch sehen, ob ich es auch so schaffte, den mächtigen Kurui zu besiegen. Derartige Vorstellungen von Fairness waren mir in Bezug auf körperliche Auseinandersetzungen eigentlich fremd. Wenn ich kämpfte, wollte ich gewinnen. Aber hier musste ich mich wohl auf die Spielregeln einlassen, wollte ich nicht vom wütenden Mob am nächsten Hydraulikheber aufgeknüpft werden.


  Ich hatte mich wieder erhoben und Huzzou richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Wir bewegten uns im Kreis umeinander und ich beugte mich herunter, die Fäuste abwehrbereit emporgestreckt. Er warf einen nervösen Blick seiner fünf Augen auf meine metallene Hand und ich grinste ihn an.


  »Was ist? Noch nie gegen einen waschechten Piraten gekämpft?«


  Huzzou zeigte mir die beiden Hände, die er bisher hinter seinem Rücken gehalten hatte. Ich stöhnte leise. Er hatte doch tatsächlich zwei Unterarmprothesen aus Metall. Nicht nur, dass der Kerl doppelt so viele Arme hatte, er hatte auch noch eine Metallfaust mehr als ich. Und ich durfte nicht mal triggern.


  Die Menge jubelte, als er alle Arme nach oben hielt. Damit war der Rahmen abgesteckt. Jetzt durfte es blutig werden. Huzzou stampfte mir auf seinen Säulenbeinen schneller entgegen, als ich vermutet hatte und landete nach einer dreiarmigen Finte einen Schlag in meinen Bauch, der mir einen Schmerzimpuls durch den Unterleib jagte.


  Bastard.


  Ich wehrte mit Mühe die Attacken ab, die er gegen mich führte, und konnte meinerseits seine Deckung nicht durchbrechen. Daher versuchte ich es mit Flinkheit und ließ meine Beine arbeiten. Ich landete zwei Treffer in seine breiten Flanken, doch der Kerl zuckte nicht mal zusammen und streifte mich mit seiner Metallfaust an der Stirn. Ich segelte wiederum in den Dreck und sabberte ein bisschen, während mir die Sinne schwirrten. Die Menge jubelte erneut Huzzou zu, aber einige Stimmen riefen mir zu. Ich versuchte, daraus Kraft zu ziehen und erhob mich auf meine zitternden Beine. Der Druck in meinem Triggerorgan nahm bedeutend zu. Ich musste mich darauf konzentrieren, die Empfindung niederzukämpfen, obwohl ich auf die Abwehr von Huzzous Angriffen achtgeben musste. Mit Mühe widerstand ich seinen Hieben und dann sah ich eine Lücke in seiner Verteidigung. Er war zu selbstsicher, glaubte den Kampf spielend gewinnen zu können. Ich hielt mich jedoch zurück und täuschte weitere Schwäche vor, während ich meine Kräfte sammelte. Er durchschaute mich nicht und nutzte die Situation, um sich von der Schar seiner Anhänger bejubeln zu lassen.


  Ich pfiff und er drehte sich überrascht um. Meine metallene Rechte landete einen perfekten Treffer an seinem mächtigen Unterkiefer. Blut spritzte von seinen Lippen und traf einen Zuschauer im Gesicht. Das war der Augenblick, wo er das erste Mal zu Boden ging. Die Menge schwieg, bis ich mich umwandte und die Arme ausbreitete.


  »Was ist? Kennt ihr meinen Namen nicht?«


  Maya und Zek riefen »Iason!« und andere folgten ihnen. Ich ließ Huzzou Zeit, sich zu sammeln und erlaubte ihm, die Luft mit seinen Hieben zu verwirbeln, bevor ich meine Faust von unten gegen seinen mächtigen Kiefer führte.


  Seine vier Beine zitterten und er knickte ein. Die Menge brüllte und schrie meinen Namen. Huzzou sah sich um, doch seine Anhänger ließen ihn nicht im Stich und riefen ihm ermutigende Worte zu. Er erhob sich, aber diesmal ließ ich ihm keine Zeit und drängte ihn mit zahlreichen Schlägen in die Defensive, bis er mit den Hinterläufen vor Faruns Büro stand. Ich durchbrach seine verzweifelte Abwehr und traf ihn mit einer schwachen Linken an der Stirn. Sein Gegenschlag riss mich beinahe von den Füßen, doch es schien, dass der Kurui allmählich nachließ. Statt nachzusetzen, hielt er seine Position und wartete meinen Angriff ab. Ich übte sofort wieder Druck auf ihn aus und platzierte zwei Schnelle Hiebe dort, wo bei einem Menschen in etwa die Nieren saßen. Der Kurui stöhnte und grunzte, landete aber einen schwachen Schlag auf meiner Brust und versetzte mir eine harte Kopfnuss mit seiner hornbewehrten Stirn.


  Ich taumelte rückwärts zurück und die Menge buhte Huzzou aus, bezichtigte ihn des Fouls. Nun wusste ich, was mir blühen würde, wenn ich triggerte, und kämpfte noch stärker gegen den gewachsenen Druck in meinem Triggerorgan.


  Huzzou war verzweifelt und trampelte mir entgegen. Seine Hiebe kamen schwach aber schnell und durchbrachen zweimal meine Abwehr, bevor ich mit der Rechten einen Schlag gegen seinen Brustkorb landete, der ihn laut Husten ließ. Meine Arme schmerzten inzwischen und ich musste etwas Kraft schöpfen. Blut lief mir in die Augen und ich wischte mit dem Ärmel über meine linke Braue. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich und ich gewann den Eindruck, dass das Auge allmählich zuschwoll.


  Ich spuckte aus.


  Rote Flecken im Staub.


  Zeit, den Kampf zu beenden.


  Ich tänzelte mit flinken Schlägen um den ermüdeten Kurui, dessen inzwischen träge Beine sich unter ihm verknoteten. Als sein Stand besonders unsicher war, sprang ich in die Höhe, holte gleichzeitig weit mit der metallenen Rechten aus - und traf!


  Er taumelte mehrere Schritte zur Seite und schlug schließlich mit einem schwachen Grunzen auf dem Boden auf. Die Menge schwieg erwartungsvoll und die Spannung stieg an, während Huzzou versuchte, sich wieder zu erheben. Seine Augen konnten sich jedoch nicht für eine Richtung entscheiden und seine bebenden Glieder verweigerten ihm den Dienst.


  Er brach schnaubend zusammen.


  Die Menge schrie meinen Namen und jubelte.


  Der Kampf war entschieden.


  Ich warf schwach meine Arme in die Höhe, versuchte, nicht dabei zu stolpern und wurde von Sieraa und Ari gestützt, die mich in Faruns Büro bugsierten. Sanitäter kümmerten sich um Huzzou, und als ich in einen Sessel sackte, kam auch jemand mit einem Koffer zu mir gelaufen und schob alle anderen Anwesenden zur Seite.


  Stimmen redeten auf mich ein, doch in meinen Ohren rauschte nur das Blut und ich schloss die Augen. Netzbildnegative von Huzzous Gestalt blitzten auf. Ich fühlte mich gleichzeitig elend und erleichtert. Hände fuhren über mein Gesicht, berührten Punkte des Schmerzes. Kräftige Finger schoben eine Pille in meinen Mund, führten einen Becher mit Wasser an meine Lippen. Ich hörte die Menge meinen Namen rufen und wurde auf die Beine gezogen. Was auch immer in der Pille gewesen war, der Schmerz wich einer milden Taubheit.


  Farun trat vor mich. »Sie müssen den Befehl über die Temborg offiziell ergreifen. Danach können Sie meinetwegen drei Tage schlafen.«


  »Waff muff ich machen?«, murmelte ich durch aufgeplatzte Lippen und hatte Mühe, mich auf meine Worte zu konzentrieren.


  Der Kommandant bugsierte mich vor die Tür, wo mich die Menge in Empfang nahm und redete minutenlang. Ich nickte nur und beobachtete, wie man den Kurui auf einer Schwebeliege davonkarrte. Wenn er bei Bewusstsein war, wollte er sicher nicht wahrhaben, dass er soeben alles verloren hatte, wofür er sicher sein Leben lang gekämpft hatte. Ich konnte seine Lage besser nachvollziehen, als mir lieb war. Sollten wir uns nochmal begegnen, war ich besser auf Vergeltung vorbereitet. Was man in dieser Hinsicht von den Kurui wusste, war nicht dazu angetan, mich ruhiger schlafen zu lassen.


  Irgendwann schüttelte man mir die tauben Hände und klopfte mir vorsichtig auf die Schulter. Ich hörte kaum zu und war zufrieden, als ich eine halbe Stunde später wieder in Faruns Büro saß.


  »Die Mannschaft hat Ihren Befehl anerkannt und die Fairness des Kampfes bestätigt. Sie sind damit Kapitän über die Temborg. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Arffloch.«


  »Nicht so undankbar, ja?«


  Wir fanden irgendwie einen Weg zurück in unsere Unterkunft, wo ich ins Bett sackte und zwölf Stunden schlief. Als ich erwachte, überwältigten mich körperliche Bedürfnisse, und nachdem ich meinen Flüssigkeitshaushalt reguliert hatte, wagte ich einen Blick in den Spiegel.


  »Hallo Schönheit!«


  Ich begutachtete die Schäden, die mit Verbänden und Schäumen versorgt worden waren, als ich gerade nicht aufgepasst hatte. Die Tür öffnete sich und Aristea trat ein. Sie kümmerte sich wortlos um meine Wunden, strich mir lächelnd über die Wange und ging wieder. Sieraa erschien kurze Zeit später und stellte ein Tablett mit Essen und Getränken auf den einzigen Tisch meines Zimmers.


  »Du siehst beschissen aus.«


  »Danke.«


  »Die Temborg wird für den Abflug vorbereitet. Man erwartet deine Befehle. Es scheint, du hast eine neue Mannschaft. Ich werde ins Opial zurückkehren, da ich hier nicht mehr gebraucht werde.«


  »Sieraa, warte! Tu das nicht!«


  Sie sah mich mit erhobenem Kinn an.


  »Ich will nicht, dass wir getrennte Wege gehen. Bitte bleib!«


  »Und dann? Verschwindest du dann wieder mit Ari?« Sie zögerte, rang mit sich. »Du weißt, wie ich mich fühle, warum ich bei dir bleibe. Warum tust das?«


  »Ich brauchte es. Das war alles. Ich habe nicht darüber nachgedacht.«


  »Und wenn du es wieder brauchst? Muss ich dich dann wieder bei Aristea suchen?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Sie trat vor mich und versetzte mir eine Ohrfeige.


  Ich jammerte, als mein gequälter Kiefer protestierte.


  Sieraa erschauderte. »Das tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, dass ...«


  »Hör zu! Wir haben keine Beziehung, keine gegenseitigen Verpflichtungen und was auch immer zwischen Ari und mir geschah, hat sonst nichts zu bedeuten. Ich habe Susannah verloren, aber ich bin immer noch ein Mann. Vielleicht wollte ich einfach nur etwas Frieden und Ruhe in den Armen einer Frau finden.«


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


  »Das ist eine unfaire Frage.«


  »Und doch stelle ich sie. Antworte mir!«


  »Du bist unmöglich!«


  »Soll das heißen, du findest mich hässlich?«


  »Nein! Ganz im Gegenteil!«


  »Aha. Also bin ich einfach keine Frau für dich?«


  »Doch sicher ... also ...«


  »Was dann? Warum sie und nicht ich?«


  »Ari und ich sind Freunde. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Bin ich nicht mal ein Freund für dich?«


  »Vielleicht habe ich noch nicht entschieden, was du für mich bist. Aber ich werde nicht riskieren, was zwischen uns sein kann, weil ich einem einfachen Trieb nachgebe.«


  Sieraa sah mich schweigend an und machte schließlich ein unwilliges Geräusch. »Du machst mich wahnsinnig. Wir sehen uns auf der Temborg.«


  Sie verließ das Zimmer und ich ließ mich ächzend auf das Bett sinken. Ich hatte keine Idee davon, was ich gerade zu Sieraa gesagt hatte. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten mich vollkommen entwurzelt und meine Gefühlswelt war kaum mehr als ein postnukleares Trümmerfeld.


  Halbwertszeit unbekannt.

  


  


  10. Kapitel


  Die Temborg


  


  Ich traf Sieraa später an Bord der Dilisa. Wir beschlossen, die Dilisa im großen Hangar der Temborg unterzubringen. Ich war froh, dass Sieraa bei uns blieb, und sagte es ihr noch einmal. Sie nickte nur und gab mir das Gefühl, eine Schuld auf mich geladen zu haben. Die Wahrheit war, dass ich mich tatsächlich etwas schuldig fühlte, auch wenn mein Verstand mir sagte, dass es dazu keinen Grund gab.


  Als wir so weit waren die Temborg zu betreten, standen Odin, die Gaias, Ari, Sieraa und ich auf dem Landefeld. Die Luft strömte warm und nach Gummi stinkend in meinen Helm.


  »Kann mir mal jemand erklären, wieso ich plötzlich Kapitän eines Piratenschiffs bin?«


  »Irgendjemand muss es sein.«


  Es war die Stimme des Stationskommandanten Farun, der rätselhafterweise nicht auffindbar oder zu sprechen gewesen war, solange ich mich noch innerhalb der Station befunden hatte. Jetzt meldete er sich über Funk.


  Ich fluchte. »Sie haben mich benutzt, Farun!«


  »Hören Sie auf zu jammern, jeder Pirat im achten Ring beneidet sie um ihr Kommando und die Temborg.«


  »Ein frühzeitiger Hinweis darauf, wie die Formalitäten üblicherweise geklärt werden, wäre dennoch ganz angenehm gewesen.«


  »Ich wollte Sie nicht unnötig beunruhigen.«


  »Sie hatten bloß Angst davor, dass ich mich nicht mit Huzzou prügeln würde.«


  »Legenden sind oft größer, als die Wahrheit. Ich kenne Sie nicht persönlich, Spyridon, und auch wenn der Admiral immer in höchsten Tönen von Ihnen spricht - ich hatte einfach keine Optionen mehr. Wir waren kurz davor, die Temborg zu verlieren und wir brauchen sie jetzt dringend, wenn wir der Koron Ji zur Hilfe eilen.«


  »Sie hätten mich einfach fragen können.«


  »Das nächste Mal. Jetzt sollten Sie an Bord gehen. Ich habe dafür gesorgt, dass nur von mir ausgewählte Offiziere und Mannschaftsmitglieder auf der Temborg verbleiben, damit sie keinen Ärger haben. Hopkins und Zek warten auf dem Versammlungsdeck auf Sie. Ich hoffe, Sie haben eine kleine Antrittsrede vorbereitet.«


  »Was?«


  »Gute Reise. Alles Weitere erfahren Sie von Hopkins. Farun Ende.«


  Ich versuchte noch mehrmals, ihn per Funk zu erreichen, doch Farun reagierte nicht auf meine Rufe.


  »Dieser Mistkerl.«


  Odin wies zur Temborg. »Lass einfach dein Headset drin. Ich habe ein paar tausend Antrittsreden gespeichert und werde dir einen passenden Text diktieren.«


  »Du bist meine Rettung. Mach es bitte kurz!«


  Als wir die Temborg betraten, überraschte mich eine disziplinierte Mannschaft, die sich keine große Mühe geben musste, um effizient zu wirken. Aus unbestimmten Gründen hatte ich mit schlechterer Arbeitsmoral gerechnet. Man begrüßte mich mit Respekt und kurzem Ritual, verkündete meine Ankunft per Interkomanlage und führte mich zum Versammlungsdeck. Wir betraten eine kleine Halle, die im zwei Kilometer langen Rumpf der Temborg keine Probleme hatte, die gesamte Mannschaft von rund fünfhundert Technikern, Sanitätern und Ärzten, Piloten, Kanonieren und Nahkämpfern, Köchen, Akquisitoren, Verwaltern, Arbeitern und allen anderen aufzunehmen.


  Das Raunen der Menge ließ nach, als wir den Steg betraten, der an der rückwärtigen Wand einige Meter über den Köpfen der Versammelten verlief. Jemand drückte mir ein Mikrofon in die Hand, das meine Stimme über eine Lautsprecheranlage übertrug.


  Ich war plötzlich nervös.


  Mein Headset knackte und Odin sprach mit ruhiger Stimme in mein Ohr. Ich gab wieder, was er mir sagte, ohne viel darüber nachzudenken und hoffte, dass ich mit der Betonung nicht zu weit daneben lag. Da ich einige Male von frenetischem Beifall und Jubelrufen unterbrochen wurde, nehme ich an, dass Odin die richtigen Worte in den Reden vergangener Rhetoriker gefunden hatte. Klar denken konnte ich jedenfalls erst wieder, als das Mikro aus meiner Hand verschwand. Ich begrüßte anschließend Maya und Hopkins, die uns eine Führung durch das Schiff anboten, doch mir war klar, dass wir Truktock nicht warten lassen durften, solange er in Schwierigkeiten sein mochte.


  Ich erteilte daher sofort den Befehl zum Aufbruch und ernannte Maya, die ausreichende Qualifikationen bestätigte, zum ersten Offizier. Sie sorgte dafür, dass meine Anordnungen befolgt wurden und ich gab Anweisungen, die führenden Offiziere in der Messe zu versammeln, sobald wir auf dem Weg aus dem System waren. Meine Initiative überraschte die Mannschaft, denn plötzlich verfiel das ganze Schiff in Hektik.


  Odin, der über mein Headset noch Kontakt zu mir hatte, sprach mich auf dem Weg durch einen Korridor an, ohne dass es die anderen mitbekamen.


  »Ich weiß, dass du dies alles nur machst, um Truktock zu helfen. Doch wenn du mehr als nur eine äußere Verwandtschaft mit deinem Vorfahren Admiral Konstantin A. Spyridon hast, wirst du diese Herausforderung womöglich sogar willkommen heißen. Ich werde dich jedenfalls dabei unterstützen, wenn du es wünschst.«


  Ich nickte Odin unauffällig zu und war mir nicht so sicher, dass mir das Kommando über ein Piratenschiff zusagen würde. Fünfhundert Leute verließen sich darauf, dass ich nichts tat, was sie in den Tod führte. In dieser Hinsicht konnte ich nicht einmal auf mich selbst achten, wie die Vergangenheit mich gelehrt hatte. Außerdem ärgerte ich mich immer noch darüber, dass Farun mich in diese Lage gebracht hatte.


  Dieses verdammte Schlitzohr hatte mich ausgespielt.


  Aber er wusste, dass ich ohnehin zu Truktocks Hilfe eilen würde und er hatte das Mittel dazu, die Temborg, zur Hand. Nur die Gier von Kapitän Huzzou und seinen Offizieren hatte verhindert, dass sie früher aufgebrochen waren. Die Mannschaft hingegen schien tatsächlich hochmotiviert.


  Wir würden es sehen.


  Als wir die Brücke erreichten, war ich überrascht. Der gesamte Bereich wirkte anders als das schäbige Äußere des Schiffes. Zwar herrschte eine dunkle Atmosphäre vor, doch hier waren etliche Stationen mit zwei oder mehr Leuten belegt und ein holografischer Projektionsschirm vermittelte ein eindrucksvolles Bild von der näheren Umgebung der Temborg. Der taktische Nutzen einer solchen Einrichtung leuchtete mir sofort ein. Odin murmelte Erklärungen und Hinweise in mein Ohr, während ein Offizier, ein Solansch namens Karm, mich herumführte und die einzelnen Stationen und die jeweilige Belegschaft vorführte. Viele begrüßten mich mit einem zaghaften Lächeln und alle waren respektvoll.


  Währenddessen sorgte Maya für die Umsetzung meiner Befehle und ich konnte mitverfolgen, wie wir abhoben. Tauntario fiel unter uns weg, während wir der Heliosphäre entgegenstrebten. Wenige Minuten danach war die Versammlung der Offiziere einberufen und ich betrat einen Raum mit einem ovalen Tisch. Ein Dutzend Gesichter unterschiedlichster Spezies sahen mir erwartungsvoll entgegen und begutachteten Sieraa, Ari und Odin, während die Gaias sich im Hintergrund hielten. Ich beschloss, sie geradeheraus mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  »Ich stehe hier, weil mich Farun in diese Situation gebracht hat. Mein Ziel war es, meinen alten Freund Truktock wiederzufinden, doch als Kapitän Huzzou seine Faust in meinem Gesicht parkte, gingen mir die wohlgemeinten Worte aus. Wenn dieses Kommando der einzige Weg ist, wie ich mal wieder eine Flasche Muruda-Likör mit dem alten Partik leeren kann, dann werde ich ihn gehen. Wer von mir das Verhalten eines erfahrenen Piratenkapitäns erwartet, wird enttäuscht sein. Wir brechen nicht auf, um Beute zu machen.«


  Ich machte eine Pause und lauschte dem Gemurmel. Einer der Offiziere, eine Frau, die zur Hälfte terranischer Abstammung schien, war erzürnt.


  »Ohne Einkünfte können wir unseren Job nicht machen. Ich habe eine Familie auf Tauntario, die ernährt werden muss. Wie soll ich das machen, ohne dass ich etwas verdiene?«


  Ich nickte und bedachte die Lage. Ich konnte ihnen nicht ihre Existenz nehmen. Ich fasste daher schnell einen Beschluss.


  »Nun gut. Wir werden Beute machen, aber erst, nachdem wir die Koron Ji gefunden haben. Dabei beschränken wir uns jedoch auf Gegner, die ich auswähle.«


  Die Frau grinste erleichtert und neigte das Haupt. Der Rest der Offiziere schien zufrieden, doch ein Typ mit Hornplatten auf der Stirn und einer langen Mähne schlug energisch mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich fordere Garantien! Huzzou hat seinen Offizieren-«


  Ich hatte meine TQ so schnell gezogen und auf seine gezackte Nase gerichtet, dass er mitten im Satz innehielt. Angespanntes Schweigen legte sich über die Versammlung.


  »Ich gebe euch eine einzige Garantie, nämlich wenn hier noch einmal irgendjemand den Namen Huzzou ausspricht oder Forderungen an mich stellt, werde ich meine Waffe nicht mehr wegstecken, bevor jemand am Boden liegt. Verstanden?« Hektisches Nicken. »Schafft diesen Kerl aus meinen Augen! Er verbringt den Rest der Reise in einer Zelle.«


  Zwei Wachen wurden gerufen und führten den schimpfenden Mann ab.


  »Kapitän Spyridon?«, fragte die Halbterranerin.


  »Ja.«


  »Das war unser erfahrenster Taktik-Offizier.«


  »Falsch. Der steht da vorn.« Ich deutete auf Odin.


  »Eine Maschine?«


  »Ein Nefilim. Der Älteste. Über vierhundert Jahre Erfahrung. Kampfeinsatz im terranischen Krieg als oberster Offizier der Nefilim-Truppen. Seine Denkvorgänge sind millionenfach schneller als die eines jeden Lebewesens und er kann die direkte Steuerung aller Waffensysteme auf der Temborg übernehmen, bevor wir auch nur einen Knopf gedrückt haben. Odin leitet ab sofort alle Kampfeinsätze der Temborg.«


  Die Offiziere musterten Odins zerschundenen Korpus und waren von meinen Worten nicht überzeugt. Ich wusste, dass er sie bei der ersten Gelegenheit eines Besseren belehren würde.


  Maya Hopkins räusperte sich. »Ich habe Informationen über die Koron Ji. Wir haben ihren letzten Aufenthaltsort und eine Liste möglicher Zielorte. Ich habe die wahrscheinlichsten Orte ausgewählt und empfehle, dass wir ins Kumpon-System fliegen. Dort befindet sich ein verlassener Stützpunkt der Claifex-Flotte, der über die entsprechenden Möglichkeiten verfügt, die vermuteten Schäden am Flaggschiff zu reparieren. Es ist anzunehmen, dass Admiral Truktock sich dorthin begeben hat.«


  »Dann werden wir diesen Ort als vorläufiges Ziel wählen. Ich werde mich mit den Daten beschäftigen und mir einen Überblick verschaffen. Bis dahin erwarte ich, dass die Temborg so fit ist, wie sie nur sein kann. Das gilt auch für die Mannschaft. Kommandant Farun hat mir erklärt, dass er personelle Veränderungen vornehmen musste. Wir brauchen alle ein wenig, bis wir uns eingespielt haben. Ich erwarte also von Ihnen, dass sie alles in Ihrer Macht stehende unternehmen, um die Mannschaft auf das vorzubereiten, was vor uns liegen mag. Meine Intuition sagt mir, dass dieser Ausflug keine Vergnügungsfahrt wird. Bedenken Sie das, wenn Sie meine Befehle ausführen und ihre Belegschaften vorbereiten. Noch Fragen, die nichts mit Beute, Huzzou oder meiner Antrittsrede zu tun haben?«


  Leises Gelächter.


  Ein Offizier meldete sich zu Wort. »Wo waren Sie in den letzten Jahren, Kapitän? Jeder sprach von ihrem Tod. Man hat uns versichert, dass sie keine Kopie von diesem Ding, diesem Aureol seien, das außerhalb der Claifex existiert. Wir fragen uns daher, was geschehen ist.«


  Odin meldete sich über mein Headset. »Sag es ihnen! Sie vertrauen dir ihr Leben an und wollen wissen, was es mit dir auf sich hat.«


  Ich atmete tief ein und sah Sieraa an, die mir unmerklich zunickte. »Ich war tot.«


  Leises Lachen.


  »Das war durchaus ernst gemeint.«


  Schweigen, aufmerksame Blicke.


  »Aureol, die KI, die Raronea beherrscht und in eine virtuelle Hölle verwandelte, hat mich in ein Gefängnis für meinen Körper und meinen Verstand verbannt. Für mich ist in den letzten vier Jahren nichts geschehen, oder ich kann mich nicht daran erinnern. Erst als Sieraa mich aus der Vorrichtung rettete, in der ich gefangen war und meinen Körper von Aureols Einfluss befreite, indem sie ihn vernichtete und neu erschuf, lief meine persönliche Zeit weiter. Seit meiner ... Wiedergeburt bin ich auf der Suche nach meinen Gefährten und damit auch Admiral Truktock.« Ich seufzte, als mir plötzlich etwas klarwurde. »Wir hatten Ziele, Aufgaben. Die Ereignisse der letzten Jahre haben all das zunichtegemacht. Ein Mann, ein Terraner, namens Jarek Geran hat seine Finger dabei im Spiel.« Viele nickten, Truktock musste sehr viel Informationen verbreitet haben. »Der Untergang der Erde hat die Terraner nicht vernichtet, wie einige von ihnen wissen dürften. Die Claifex wird jetzt von Unruhen erschüttert.« Einige klopften auf den Tisch und grinsten, was mir mehr über Truktocks Ziele sagte, als alles, was mir Maya zweifellos in den nächsten Stunden berichten würde. Jedenfalls nahm ich an, dass Farun ihr entsprechende Befugnisse gegeben hatte. »Aber es gibt mehr da draußen, als eine wacklige Claifex-Regierung.« Maya hob unauffällig die Hand und ich nickte ihr zu. Offenbar wollte sie nicht, dass ich mehr sagte. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Da keine weiteren Fragen gestellt wurden, entließ ich alle bis auf Maya und Zek. Ari, Sieraa und Odin verblieben ebenfalls im Konferenzraum.


  »Raus damit! Ich will wissen, was Truktock treibt. Und keine Zurückhaltung bitte, Huzzou und Farun haben den letzten Rest Geduld verbraucht, den ich aufbringen kann. Was ist hier los?«


  Zek legte ein Antispionagegerät auf den Tisch und vergewisserte sich, dass es eingeschaltet war.


  Ich stöhnte und begrub mein Gesicht in den Händen. »Was habt ihr Leute bloß immer mit eurer Heimlichtuerei? Das macht mich noch wahnsinnig.«


  »Tut mir leid. Es ist besser so. Truktock hat uns auf eine Aufklärungsmission geschickt, mit dem Befehl, ihm die Erkenntnisse zu überbringen, sollten wir ihn erreichen können. Vorweg möchte ich zu Faruns Ehrenrettung sagen, dass die Sache mit Huzzou unsere Idee war.«


  »Wie bitte?«


  Maya und Zek zogen gleichzeitig Grimassen.


  Aristea kicherte hinter vorgehaltener Hand und ich warf ihr einen bösen Blick zu.


  Sieraa schien weniger amüsiert. »Was ist so komisch daran? Iason hat seinen Hals riskiert, als er mit diesem Kurui gekämpft hat.«


  »Der Kerl kann froh sein, dass er noch lebt. In einem echten Kampf hätte er keine Chance gehabt«, textete Ari.


  »Zufälle geschehen immer. Was, wenn Iason verletzt worden wäre?«


  »Du kannst ihn ja in Watte packen.«


  »Hört auf! Beide!«


  Zek und Maya wussten, dass Ari Texte an unsere Kontaktlinsen übermittelte, und sagten nichts zu meinem plötzlichen Ausbruch.


  Ari schwieg, doch Sieraa brauste auf. »Ich werde nicht noch einmal dabei zusehen, wie jemand dich für seine Zwecke benutzt.«


  »Ich auch nicht. Deswegen, Maya, Zek, plaudert ihr mit mir.«


  »Es tut mir leid, dass wir so zurückhaltend waren, aber ich wollte mich mit Farun absprechen, bevor ich den exakten Wortlaut von Truktocks Befehlen missachte. Unser Auftrag war nämlich geheimdienstlicher Natur.«


  »Geheimdienstlich?«


  Maya atmete geräuschvoll ein und Zek nickte ihr zu. »Admiral Truktock befindet sich auf einer Mission, die ihm Zugang zum Motaxun-System gewähren soll. Die Koron Ji sucht nach einem Tarnmechanismus, den nicht einmal die besten Sensoren der Claifex-Flotte orten können, und der es ermöglichen würde, in das System einzudringen, ohne, dass es jemand mitbekommt.«


  Ich fuhr entsetzt mit den Fingern über die kurzen Haarstoppeln auf meinem Schädel. »Wozu?«


  Zek überkreuzte die Finger. »Der fünfte Planet.«


  »Wovon redet ihr?«


  Odin humpelte um den Tisch. »Die Wahrscheinlichkeit, dass drei intelligente Spezies zeitgleich und mit paralleler Entwicklung in einem Sonnensystem entstehen, ist äußerst gering. Es wurden Nachweise erbracht, dass sowohl Korokari, als auch Runa und Partik nicht aufgrund natürlicher Evolution entstanden sind. Dieses Geheimnis wird gut gehütet, die mögliche Existenz eines vierten Volkes im Motaxun-System, lebend oder tot, wird jedoch strikt von den Großen Drei dementiert.«


  Maya tippte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte. »Die Sache ist größer, als jeder geahnt hat. Was wir in den letzten Monaten herausfinden konnten, ist absolut unfassbar.«


  Zek nickte. »Alles spricht tatsächlich dafür, obwohl die Erklärung für die Ursache fantastischer ist, als ...«


  Ich unterbrach sie. »Ich weiß immer noch nicht, worum es hier geht.«


  Maya atmete tief ein. »Das vierte Volk im Motaxun-System. Admiral Truktock ist davon überzeugt, dass es diese geheimnisvolle Spezies gab oder sogar immer noch gibt. Auf einem Planeten, den wir als fünften Planeten bezeichnen, abhängig von seiner Lage. Der offizielle, sichtbare fünfte Planet befindet sich an einer Position des Sonnensystems, welche die Vermutung der Existenz eines geheimgehaltenen Planeten unterstützt, aufgrund der Planetenbahnen und der gravitonischen ...«


  Ich unterbrach sie. »Das ist ja ganz wunderbar, aber was kümmert den Rest der Claifex das?«


  Maya nickte Zek zu und die Bio-Ingenieurin holte einen kleinen Datenträger mit integriertem Projektor hervor. Sie platzierte das Gerät auf dem Tisch und aktivierte es. Eine dreidimensionale Darstellung eines Terraners erschien über dem Tisch. Er hatte ein recht markantes Gesicht und eine auffällige, olivgrüne Hautfärbung. Danach erschienen Bilder von Gebäuden und weiteren Terranern.


  »Gut. Und was soll mir das alles sagen.«


  Zek beugte sich vor. »Das vierte Volk im Motaxun-System.«


  Ich lehnte mich zurück. »Heilige Scheiße. Und das ist kein Zufall? Konvergente Evolution? Oder haben sie vielleicht nur ein Bein mit einem riesigen Fuß dran? Ich sehe keine Bilder von ihrem Unterleib.«


  Maya lachte. »Es ist wahr. Menschen! Das vierte Volk sind Menschen.«


  


  11. Kapitel


  Tempus fugit


  


  Die nähere Untersuchung der Daten, die Zek und Maya von unterschiedlichen Quellen, größtenteils illegal oder gestohlen, zusammengetragen hatten, erbrachte kaum weitere Erkenntnisse. Es waren überwiegend Fragmente oder Teile eines größeren Ganzen. Odin und Sieraa beschäftigten sich intensiv mit dem Material, während ich versuchte, mich nicht als Piratenkapitän zu blamieren, was schwieriger war, als ich gedacht hatte. Maya sagte mir, dass es gut war, dass ich den aufsässigen Offizier sofort zu Beginn meines Kommandos in eine Zelle werfen ließ. Sie versicherte mir, dass solche Gesten als ein Zeichen von Durchsetzungsvermögen gesehen werden, das dringend benötigt wurde, wollte man die Mannschaft eines Piratenschiffes unter Kontrolle halten.


  Respekt schien wichtiger als Sympathie.


  Ich glaubte ihr vorläufig alles.


  Meine Offiziere verrichteten ihren Dienst immer reibungsloser, je näher wir der Heliopause kamen. Sie hatten ihrerseits kleine Scharmützel mit Untergebenen auszutragen, und bald hatte ich Berichte von nicht weniger als zwölf Inhaftierungen auf meinem persönlichen Datensammler. Ich überprüfte jeden einzelnen Fall und war von der Rechtmäßigkeit der Maßnahmen schnell überzeugt. Die faulen Eier, die Farun übersehen hatte, waren endgültig aussortiert.


  Derweil gewöhnte mein Hintern sich an den neu installierten Sessel in der Mitte der Brücke (Huzzou hatte ihn entfernen lassen).


  Aristea suchte mich auf der Brücke auf und begutachtete mich mit einem Grinsen. Ich nahm eine würdevolle Haltung ein und sie lachte laut, was ihr konsternierte Blicke vom Brückenpersonal einbrachte.


  Ich sprach mit tiefer Stimme, aber so leise, dass die anderen uns nicht hörten. »Nicht so respektlos, ja!«


  Sie grinste diebisch. »Jawohl, Herr Kapitän! Was machen Herr Kapitän heute Abend?«


  Ihr Lächeln sagte mir, wie sie den Abend zu gestalten gedachte. Und ich wusste, dass es unklug war, meinem ersten Impuls nachzugeben, der mich zurück in Aristeas Arme und danach in ein heftiges Streitgespräch mit Sieraa führte. Mein Gesichtsausdruck schien Ari ausreichend Antwort zu geben und sie war mit einem Wink und zusammengekniffenen Lippen von der Brücke verschwunden, bevor ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Ich rieb mit den Knöcheln über meine Augen und ächzte nicht zu leise.


  Die Offiziere beobachteten den Vorgang aus dem Augenwinkel und flüsterten sich zu, als sich das Schott hinter Ari schloss. Sie hatten mitbekommen, dass es eine Form von Verständigung zwischen mir und Aristea gab, die sie nur zur Hälfte hören konnten. Gerüchte darüber, dass ich mit zwei Frauen reiste, waren mir auf Umwegen zu Ohren gekommen und hatten meist nur Vermutungen in einer Hinsicht zum Inhalt.


  Mich brachte es zum Lachen.


  Da flogen wir, genetisch optimiert und mit einem Haufen kybernetischer Implantate im Körper durch den Weltraum, und alles, was die Leute sehen wollten, war Körperkraft und sexuelle Überlegenheit - beinahe gleichgültig, von welcher Spezies man dabei ausging. Jahrzehntausende kulturgeschichtlicher Evolution und dann ging es doch nur um die immergleichen Bedürfnisse. Wir waren eben nichts weiter als die Sklaven unserer übermächtigen Gene und eines Evolutions-Mechanismus, der sich trotz aller gentechnischer Spielereien und medizinischer Einflussnahme unserer Kontrolle entzog. Jede einzelne Zelle in unserem Körper wollte leben und leben und immer weiter leben und dabei immer besser werden und jedes Scheitern diente nur der kalten Logik eines Jahrmillionen dauernden Ausschlussverfahrens mit dem Ziel, wiederum das Überleben zu sichern.


  Ein in sich geschlossener Kreis.


  Das Grübeln darüber führte mich zurück zu Aureol und der MetaSphäre. Welches grundlegende Programm lag in ihnen verankert? Aureol sollte die Bewohner Raroneas schützen, doch die Programme in seinen Naniten produzierten eine grausame Lösung für das Ziel ihrer Existenz - ein Zustand, der das Leben aller Bewohner Raroneas vor jeglicher Gefährdung schützte, aber auf perverse Weise zu ihrer Auslöschung geführt hatte. Konnte Aureol überhaupt anders handeln? Hatte es je in seiner Macht gelegen, die Programmierung zu überwinden, die in jeder einzelnen Nanozelle seines galaktischen Körpers lag?


  Und was war die MetaSphäre? Ich hatte mit Odin darüber gesprochen, doch wie musste ich mir so ein Ding vorstellen? War es wirklich so beschaffen wie ein Insektennest? Ein wimmelnder Haufen von Algorithmen. Oder komplexen Programmen? Oder waren es komplizierte virtuelle Persönlichkeiten? Ich musste unwillkürlich an die Skylla denken und den holografischen Avatar, welcher den semiintelligenten Bordcomputer repräsentierte. Das Hologramm war zwar keine KI, aber Odin war davon überzeugt, das nicht jeder Teil der MetaSphäre zwangsläufig eine KI sein musste. Erst das große Ganze ergab eine Schwarmintelligenz, eine SI, die in ihrer Gesamtheit handelte und ihre volle Leistung erbrachte. In meiner Einfältigkeit stellte ich mir eine durchsichtige virtuelle Realität vor, in der lauter Hologramme wie das der Skylla ihren unbekannten Beschäftigungen nachgingen, die ich mir wiederum nicht einmal ansatzweise vergegenwärtigen konnte.


  In Bezug auf Odins geplante Experimente zu dem Thema war ich gleichermaßen neugierig wie ängstlich. Die Erfahrungen, die wir mit Aureol gemacht hatten, waren allzu eindringlich gewesen. Ich hatte keine Lust, dass die Claifex ein ebenso feindlicher Ort wurde, wie Raronea, wo es den Terranern nur mit großen Mühen gelungen war, ein Sternensystem unter ihre Kontrolle zu bringen und von Aureols Einfluss zu befreien. Und wenn wir weder in Raronea noch in der Claifex eine Zuflucht finden konnten, konnten wir nur noch ins Opial fliehen.


  Vorausgesetzt, Sieraa würde uns überhaupt mitnehmen wollen. Wenn ich sie nicht gebeten hätte zu bleiben, wäre sie nach der Sache zwischen Ari und mir ins Opial zurückgekehrt und hätte damit den einzigen Zugang dahin, der sich in den Maschinen der Dilisa verbarg, mitgenommen. Es sei denn, Odin hätte in der Zwischenzeit ... ich musste ihn einmal darauf ansprechen.


  Die Vorstellung, Sieraa wäre nicht mehr in meiner Nähe, versetzte mir einen eigenartigen Stich. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich so viele Freunde verloren hatte, oder ob andere Gefühle im Begriff waren, sich zu entwickeln. Doch ich wollte mich nicht damit beschäftigen. Mein Herz blutete immer noch, sobald ich an Susannah dachte. Der Sex mit Aristea war wie ein Wundpflaster gewesen, nicht mehr. Darunter eiterte es weiter. Vielleicht war ich auch verletzt, weil sie mit Simeon ein Verhältnis hatte und aus reiner Zweckmäßigkeit diesen Bastard Geran geheiratet hatte.


  Ich verbannte jeden Gedanken daran und versuchte, mich auf die Gesamtlage zu konzentrieren. Truktock war mein Ziel. Und dieser Wahnsinnige hatte nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet jetzt einen Ausflug ins Motaxun-System zu planen. Was man nicht alles für einen fröhlichen Umtrunk mit einem Freund unternahm.


  Ich rief Odins und Sieraas neueste Berichte auf und überflog die Zusammenfassungen. Das Datenmaterial war durch die fleißigen Hände von zur Geheimhaltung verpflichteten Forschern der Claifex zusammengetragen worden, bevor Maya und Zek es in die Finger bekamen. Es enthielt Fragmente von Berichten, Originaldaten mit audiovisuellen Aufzeichnungen und Analysen von Stoffen. Nichts darin ließ jedoch genaue Rückschlüsse auf das zu, was uns auf dem fünften Planeten des Motaxuns-Systems erwarten mochte. Als der Sprung durch den Metaraum bevorstand, rief ich Maya herbei.


  »Bleibt es beim Zielort?«


  Sie nickte. »Das Futarogg-System ist der letzte bekannte Aufenthaltsort der Koron Ji nach unserem bisherigen Wissensstand.«


  »Ausgerechnet.«


  Maya warf mir einen fragenden Blick zu. »Darf ich fragen, was so schlimm an Futarogg ist? Das ist doch ein vollkommen totes System.«


  »Es gibt Orte, an denen der Tod lebendiger ist, als an anderen.«


  Die Offiziere horchten auf und traten näher, erwartungsvolle Gesichter sahen mich an. Der erhöhte Sessel des Kapitäns wurde zu einer Bühne, und offenbar erwartete man von einem Piratenkapitän, dann und wann eine gute Geschichte zu hören.


  Also erzählte ich ihnen von meiner Reise in die Orbitalgräber über Futarogg IV.


  


  Es war vor vielen Jahren. Ich hatte die Asche meines Mentors, des berüchtigten Schatzjägers Kapitän Gsuk Tar zwischen den Sternen verteilt, wie es seinem Wunsch entsprach, und erbte offiziell die Trafaks Stern von ihm - mein erstes eigenes Schiff, das er mir bereits seit einiger Zeit zur Verfügung gestellt hatte. Crew: ein alter Laderoboter.


  Ich hatte mir die Sache leichter vorgestellt, als ich Gsuk Tars Kontakte aufsuchte und um Aufträge verhandelte. Ich musste feststellen, dass für mich nicht die Konditionen galten, die Gsuk Tar sich in seinen vielen Jahren als Schatzjäger erarbeitet hatte. Ich war in seinem Auftrag zwar schon seit einigen Jahren allein unterwegs, während der Kapitän es sich in seinem luxuriösen Teich auf Sareitar IV gut gehen ließ, so weit seine alten Knochen und Schuppen ihm dies ermöglichten, doch als sein Tod bekannt wurde, nutzten die Händler es gnadenlos aus, um die Preise zu drücken. Ich war eben nur ein Terraner, hieß es. Der Handel mit Terranern brachte Schwierigkeiten ein, sagten sie.


  Ich spuckte auf sie alle.


  Die Trafaks Stern war schnell mit Vorräten beladen und ich folgte meinem Instinkt und einem törichten Gefühl, das mich dazu herausforderte, es allen zu beweisen. Ich begab mich ins Futarogg-System. Mein Ziel waren die legendären Orbitgräber über Futarogg VI. Ich war mir sicher, dass dort ungeheure Schätze auf mich warteten.


  Reichtum, Einfluss, Anerkennung.


  Während des Fluges malte ich mir aus, wie ich mit einem Laderaum voller feinster Antiquitäten zu den vermaledeiten Händlern zurückkehrte und ihnen meine Preisvorstellungen entgegenschleuderte, woraufhin sie zunächst erblassten und dann angesichts solch unermesslicher Kostbarkeiten dankbar ihren letzten Credit herausrückten.


  Mein Mut war größer als mein Verstand.


  Ein Umstand, der im Allgemeinen unter dem Begriff Dummheit zusammengefasst wird. Angetrieben vom Schwung dieser überaus menschlichen Schwäche, schwenkte ich in den Orbit über Futarogg VI ein und suchte mir ein vielversprechendes Ziel heraus. Es war die prächtigste Anlage ihrer Art. Warum bescheiden sein? Wenn man schon einen Fehler machte, konnte es ja auch gewaltiger sein, aber das war mir damals nicht klar.


  Ich steuerte die Trafaks Stern auf ein Monster aus unbekannten Metall-Verbundwerkstoffen zu, das seit so langer Zeit um den Planeten kreiste, das niemand sagen konnte, wer einst in den Ruinen gelebt hatte, die Hunderte von Kilometern auf der Planetenoberfläche unter ihm rotierten. Ein unförmiger Klotz mit Balustraden und Spitztürmen, Fenstern und Balkonen, welche die Kälte und Feindlichkeit des Weltraums verhöhnten. Wahrscheinlich weil das, was im Inneren dieses blechernen Alptraums ruhte, noch feindlicher und tödlicher war, als der Kosmos selbst.


  Zwei Wochen lang schwebte ich im Raumanzug um das verdammte Ding herum und suchte nach einer Möglichkeit, einzudringen. Trotz seines verspielten Äußeren war dieses Orbitalgrab eine Festung, deren Hülle undurchdringbar schien. Ich scannte jeden Spalt, untersuchte jeden Zierrat nach geheimen Schaltern und Vorrichtungen, versuchte, mich durch die Panzerung zu brennen und spielte mit dem Gedanken, mir eine Bombe zu besorgen.


  Dann fand ich den Hebel.


  Er war so gewaltig, ich hielt ihn für eine stellare Antennenanlage. Ich musste den Laderoboter mit einem primitiven Antriebssystem ausstatten und durch die Luftschleuse bugsieren, damit ich das titanische Teil mit seiner Hilfe bewegen konnte. Es dauerte drei Tage, doch dann öffnete sich das Hauptportal vor mir.


  Ich packte meine TQ und zur Sicherheit ein halbes Dutzend andere Waffen, Ausrüstungsgegenstände und zusätzliche Notrationen in einen Rucksack und drang in das Mausoleum zwischen den Sternen ein. Sein geöffnetes Tor erwartete mich wie der Schlund der Hölle: gierig und schrecklich.


  Kaum war ich in dem düsteren Vorraum angelangt, schloss sich das imposante Schott hinter mir. Ich fluchte, beruhigte mich aber und stellte erleichtert fest, dass eine Atmosphäre hergestellt wurde, die der auf Futarogg VI entsprach, also atembar war, wenn auch etwas dünn. Als der Druckausgleich hergestellt war, öffnete sich die zweite Schleusentür vor mir und gewährte Einlass in einen Bereich, der mit künstlicher Schwerkraft ausgestattet war. Ich blieb jedoch vorsichtig und behielt den Raumanzug vorläufig an, während meine Stiefel auf den staubigen Boden sanken und sich der eigenartige weiße Staub knirschend unter meinen Sohlen verteilte. Eine hohe Last legte sich auf meine Schultern, die nichts mit der Schwerkraft zu tun hatte, aber so niederdrückend war, wie das Gewicht einer großen Schuld.


  Vor mir lag eine düstere Halle, in denen übergroße Statuen auf prunkvollen Podesten ruhten und mir mit grimmigem Gesichtsausdruck entgegenblickten. Sie waren überwiegend humanoid, aber besaßen breite, flache Köpfe mit lappenartigen Häuten auf der Stirn und am Hals. Drei Finger und drei Augen, von denen eines kleiner war, als die beiden anderen, sahen aus filigran gearbeiteten Steinstatuen auf mich herab. Die Figuren sahen aus, als hätten Wind und Regen jahrhundertelang an ihren Ecken und Kanten geschliffen. Sie waren das Vermächtnis einer ausgestorbenen Rasse, die sich selbst ein unvergängliches Grabmal weit über ihrer toten Welt gesetzt hatte.


  Verdammt hässliche Kerle.


  Ich durchschritt die langgestreckte Halle, immer auf der Hut vor Fallen und Gefahren, die in den Schatten und Winkeln neben mir ruhen mochten. Ich weiß nicht, ob es die Absicht der Erbauer gewesen war, dem Raum eine schwache, unheimliche Beleuchtung zu geben, oder ob die Energiereserven des Grabmals nach Jahrtausenden allmählich erschöpft waren, aber mehr als ein trübes Dämmerlicht wollte sich nicht einstellen. Der Lichtkegel meines Handstrahlers huschte über Konsolen und Epitaphe mit fremdartigen Schriftzeichen und Symbolen, während ich Schritt für Schritt tiefer in die Halle vordrang. Der Helm machte mich taub und nach einem Blick auf den Umweltscanner klappte ich ihn zurück, um zu hören, was um mich herum passieren mochte.


  Es war ein leises Säuseln und heiseres Rasseln in der Luft, das hier und da aus den pechschwarzen Winkeln drang. Ich hielt es für altersschwache Anlagen und Aggregate. Auf gewisse Weise sollte ich damit recht behalten, aber kein noch so bizarrer Alptraum hätte mich auf das vorbereiten können, was mich in den Tiefen dieses künstlichen Totenreiches erwartete.


  Am Ende der Halle war ein kolossaler Sarkophag, der mich um das Doppelte meiner Größe überragte. Schwarz und matt schimmernd ragten seine Seitenwände vor mir auf und zeigten Szenen eines Lebens, dass von Gewalt und Exzessen geprägt gewesen war. Wäre ich ein religiöser Mensch, hätte ich wohl vermutet, die letzte Ruhestätte des Teufels vor mir zu haben. Unvorstellbare Grausamkeiten waren in detaillierten Reliefs in die Flanken des monströsen Totenschreins eingemeißelt worden.


  Widerwärtig.


  Ich überwand meinen Ekel und berührte das Material, nachdem ich die Handschuhe ausgezogen hatte. Neugier und Ehrgeiz, auch ein Mangel an Respekt bewegten mich dazu. Meine Finger ertasteten das schwarze Ungetüm und ich zuckte entsetzt zurück - es war warm, seine Oberfläche weich und samtig wie die Schenkel einer ... nun, es war seltsam.


  Der Scanner zeigte mir, dass etwas innerhalb des Sarkophags lag, das nicht so tot war, wie es möglicherweise sein sollte. Ich entdeckte drei Löcher, die den Erbauern wohl einen Blick in das Innere des Totenschreins ermöglicht hatten, und näherte mich diesen vorsichtig. Das dritte Loch nutzte ich, um mit dem Handstrahler hineinzuleuchten.


  Ich blickte durch die schlitzartigen Öffnungen und sah Reflexe auf einem gläsernen Kasten. In dem Behältnis war ... etwas. Und es bewegte sich, aufgeschreckt durch das Licht.


  Ich entfernte mich von dieser schrecklichen Larnax, mehr jedoch aus der Angst vor Bakterien, die in ihrem Inneren ruhen mochten und möglicherweise auf einen Happen frischen Fleisches warteten. Denn was auch immer darin sein mochte, es war weit beweglicher, als mir in Bezug auf Tote recht war.


  Mein Mut war jedoch immer noch größer als mein Verstand, also beschloss ich wider jede Vorahnung, die inzwischen alle Fasern meines Körpers durchströmte, tiefer in das Mausoleum einzudringen.


  Ein schmaler Durchgang, der in einen engen Seitengang führte, brachte mich viele hundert Meter voran. Links und rechts, über und unter mir waren vor alter ganz braun gewordene Schriftrollen hinter Glas, deren Struktur und Aussehen an Pergament erinnerten.


  Oder Haut.


  Auf ihnen lagen Schriftzeichen aus dunkelroter Tinte eng aneinandergereiht. Sie sahen aus, wie die bestialischen Messerstiche eines Wahnsinnigen, der sein Lebenselixier aus dem Leid seiner Opfer zog. Was dort geschrieben stand, wusste ich nicht, doch ich war absolut sicher, dass es keine Hymnen an die Unvergänglichkeit der Liebe oder die Schönheit der Natur waren.


  Als ich das Ende des Korridors erreichte, der zu seinem Ende hin immer begrenzter zu werden schien, blickte ich in eine tiefe Grube. Eine schmale Rampe führte weit in sie hinein. Mein Handstrahler huschte über eine Vielzahl von Totenkisten, die in ihrer Form und Vielfalt erstaunlich waren, aber nicht die ausufernde Maßlosigkeit des großen Sarkophags in der Eingangshalle erreichten.


  Ich stieg die Rampe hinab.


  Der weiße Staub ruhte auch hier auf allem und wirbelte unter meinen Stiefeln auf. Mein Scanner zeigte eine nur geringe biologische Gefährdungsstufe an und die Ergebnisse ließen vermuten, dass es sich bei dem Staub größtenteils um das eher seltene Mineral Hydroxylapatit handelte.


  Dem Grundstoff von Knochen.


  Ich wischte mir angewidert den Staub von den Lippen und sah mich unbehaglich um. Ich hätte am liebsten den Helm wieder aufgesetzt, doch das eigenartige leise Säuseln und Rasseln war immer noch zu hören und unbewusst lauschte ich fortwährend darauf, während ich tiefer in den grubenartigen Raum hineinstieg. Der Staub ließ die glatte Rampe rutschig werden, und bevor ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, verlor ich den Halt und landete auf dem Hintern. Sofort schlitterte ich nach unten und haltlos auf den Boden des Raums hinab, bis ich abrupt vor dem ersten Sarg abgebremst wurde. Er ruhte auf einem Sockel, der über Rohrleitungen und Kabel verfügte, die geschickt in die Verzierungen eingearbeitet, aber dennoch als solche erkennbar waren.


  Ich fragte mich, warum tote mit Kabeln und Rohrleitungen versorgt werden mussten und dachte über Verwesungsprozesse in geschlossenen Räumen nach, während ich die Halle nach wertvollen Dingen absuchte. In einer Wandhalterung steckte ein eigenartiger Gegenstand, den ich jedoch nicht ablösen konnte, ohne ihn dabei zu beschädigen. Ich beschloss daher, zunächst meine Erkundung fortzusetzen.


  Ein runder Tunnel führte aus dem grubenartigen Raum. Dieser war schlicht und ohne Verzierungen gearbeitet, verfügte jedoch über ein pulsierendes Lichtband, dessen rhythmisches Pumpen hypnotisch wirkte.


  Nach etwa zwanzig Metern betrat ich einen funktional eingerichteten Raum. Hier war das Licht geringfügig heller und ringsherum waren Liegen, Tische und merkwürdige Apparaturen angeordnet, die über Manipulator-Arme und unangenehm aussehende Werkzeuge verfügten. Derlei Kombinationen jagten mir schon immer einen Schauder über den Rücken und so versuchte ich, den Armen mit den spitzen Instrumenten daran nicht zu nahe zu kommen. Am Fußende einer schräggestellten Liege fand ich ein vollgestaubtes Ding. Ich zog meine TQ, behielt die Manipulator-Arme im Blick und fischte es vom Boden auf. Es war eine Maske mit polarisierten Gläsern, zwei Außen und eines in der Mitte. Die Konstruktion schien an die Physiognomie der Erbauer der Grabanlagen angepasst zu sein. Ich blickte kurz durch, konnte nichts erkennen und steckte mir die Maske in den Rucksack.


  Während des Gefummels mit den Verschlüssen war mir entgangen, dass die Geräuschkulisse sich verändert hatte. Ich war gerade damit fertig, die Gurte wieder auf meinen Schultern zu platzieren, als mir die Stille auffiel.


  Wo war das Säuseln? Das Rasseln und Knistern?


  Ich packte den Griff meiner TQ und ließ den Handstrahler durch den Raum fahren. War das bloß ein Schatten, oder hatte sich da etwas bewegt? Ich hielt es für eine Täuschung, bis ich drei glitzernde Augen in den dunklen Schemen einer Nische entdeckte. Ich trat mit erhobener Waffe näher und rief etwas, erhielt jedoch keine Antwort. Die Augen glitzerten regungslos in meine Richtung und ich fand diese starre Unbeweglichkeit eigenartig. Langsam, stets die TQ im Anschlag, näherte ich mich der dunklen Nische. Der Handstrahler beleuchtete bald eine weitere Maske, die in einer Wandhalterung hing.


  Ich lachte leise und schüttelte den Kopf angesichts meiner kindischen Angst vor der Dunkelheit. Hier waren nur Tote und alte Maschinen. Nichts, wovor man Angst haben muss, sagte ich mir.


  Lasst euch eines sagen: Tote und alte Maschinen sind nie eine gute Kombination! Habt Angst! Meidet sie! Es könnte euer Leben retten, denn selten entkommt man einer Situation, wie ich sie bald darauf vorfand.


  Aber noch war mein Unternehmungswille ungebrochen und ich suchte die Kammer ab. Hinter einem Durchgang führte ein turmartiger Raum über eine Rampe in einen Teil der stellaren Grabanlage, der weiter unten lag. Die Vorliebe der Erbauer für Rampen war mir ein Rätsel, denn mit dem Staub und ihrer erheblichen Neigung waren sie bestenfalls unbequem, wenn nicht sogar unsicher. Ich tastete mich die spiralförmig an den Wänden verlaufende Rampe hinab und folgte den Lampen, die in regelmäßigen Abständen in ihre Oberfläche eingearbeitet waren. Waren die Leuchtkörper anfänglich noch weißlich, veränderte sich ihre Farbe, je tiefer ich kam. Als das Orange ein tiefes Rot geworden war, erreichte ich das Ende der Rampe und trat aus dem turmartigen Schacht in eine kleine Halle mit einem Wasserbecken in der Mitte. Die ovale Form dehnte sich hundert Meter vor mir aus und die pechschwarze Oberfläche des unbeleuchteten Beckens wirkte still und tief.


  Der Raum hatte eine eigenartige Atmosphäre, und egal, wie sehr ich mich anstrengte, mir wollte einfach kein Grund für ein Schwimmbad in einem Mausoleum einfallen. Vielleicht hatte es einen religiösen Hintergrund?


  Vorsichtig umrundete ich das Becken auf dem Seitenstreifen und hielt mich so weit davon entfernt, wie nur möglich. Ein Geruch von Ammoniak lag in der Luft. Auf der anderen Seite sah ich eine geräumige Nische, in der ich verschiedene Dinge erkennen konnte. Ich war mit meiner bisherigen Ausbeute überhaupt nicht zufrieden und wollte unbedingt die erhofften Kostbarkeiten entdecken. Als ich die Nische erreichte, fand ich darin mehrere Behältnisse vor, die ich untersuchte. Der Inhalt war enttäuschend. Verrottete Kleidung, ein paar kleinere Schmuckstücke von solch schlichter Beschaffenheit, dass ihr Verkaufswert nur gering sein konnte und eine Menge Staub von Dingen, die zerfallen sein mochten, lange bevor der erste Mensch einen Fuß auf den Mond gesetzt hatte.


  Enttäuscht warf ich einen vergammelten Fingerring in das Wasserbecken, wo er einen Augenblick auf der Oberfläche verharrte, bevor er blubbernd unterging.


  Wasser war das nicht.


  Doch was dann?


  Ich hielt den Scanner darauf und die Messergebnisse jagten mir einen Schauder über den Rücken. Es waren Lebenszeichen in der Tiefe dieses Beckens.


  Und sie kamen näher.


  Ich bin zwar generell neugierig, aber in diesem Fall fühlte ich mich mit einem diskreten Rückzug wohler. Als ich also wie ein Besessener aus der Halle rannte, hörte ich es hinter mir plätschern und blubbern. Doch was mir wirklich Beine machte, waren die Schreie. Gequält, heiser, vermischt mit den Geräuschen von Maschinen, die zum Leben erwachten.


  Ich rannte, rannte, rannte.


  Immer wieder rutschten meine Stiefel auf dem Knochenstaub aus, während ich die Rampe hinaufeilte. Unter mir erhaschte ich schattenhafte Bewegungen. Ich glitt aus, stürzte nahe an den Rand und starrte in die Tiefe des turmartigen Schachts, den ich hinaufhetzte. Reihe um Reihe schwebten, krochen, rollten sie heran. Es war die abscheulichste Ansammlung von Halbleben, die ich je gesehen hatte. Künstlich am Leben gehalten seit Äonen, bewegt und beatmet von Maschinen, rückten die ehemaligen Bewohner Futaroggs näher. Welcher kranke Verstand, welcher Wahnsinn hatte diese Kreaturen hervorgebracht? Gliedmaßen waren ersetzt durch Manipulatoren, Aggregate ragten aus Brustkästen hervor und einem fehlte sogar die Hälfte des Kopfes, aus dem Schläuche und Kabel in einen Kasten liefen, der mit überlangen Schrauben auf seinem Rücken befestigt war.


  Diese Dämonen kamen unaufhaltsam näher, und dass sie mich suchten, den Eindringling, der ihre Ruhestätte entweiht hatte, stand außer Frage. Ihr Vormarsch, langsam, hypnotisch, bannte meinen Blick, ließ meine Arme und Beine schwer werden. Doch ich musste fort!


  Ich gab mir einen Ruck.


  Sobald ich wieder auf den Beinen war, kämpfte ich mich so schnell es ging den Rest der Rampe hinauf. Ich kam zurück in jene Halle, die die grausamen Instrumente über den Liegen beherbergte und jetzt wusste ich, welchem Zweck die Vorrichtungen gedient hatten.


  Mit einem Mal erwachte die ganze Halle zum Leben. Die Manipulator-Arme holten nach mir aus und schnappten mit Zangen nach mir. Schneidstrahlen schossen durch die Luft und verfehlten mich nur knapp. Dass ich triggerte, war eine reine Überlebensreaktion. Ich rannte in Höchstgeschwindigkeit durch die Halle und wurde von allen Seiten angegriffen. Und die Maschinen waren schnell! Trotzdem sie fest an ihren Liegen verankert waren, stellten die weitausholenden Arme mit ihren als Waffen missbrauchten Werkzeugen eine tödliche Gefahr dar. Ich sprang, kroch, schoss und drehte mich zwischen ihnen hindurch. Aber sie forderten nichtsdestoweniger ihren Tribut. Als ich die Halle verließ, blutete ich am Kopf, humpelte mit dem rechten Bein, dessen Knie mir Schmerzimpulse bis ins Rückgrat hinauf sandte, und zog einen blutigen Schmierer über die Wand, wo der linke Oberarm aufgeschnitten worden war. Erst das Notprogramm des Raumanzugs, der die gefährlichen Öffnungen mit einem Klebstoff aus seinen vielen Schichten füllte, beendete die Sauerei. Zumindest nach außen. Innen lief das Blut in den Anzug und durchtränkte meine Unterwäsche.


  Nach der Halle pumpte mein Triggerorgan seine letzten Reste in meine Adern, dann war es leer. Der Lärm, den die Maschinen in der Halle verursacht hatten, endete abrupt. Ich blieb stehen und horchte auf.


  In der Halle schrien gequälte Seelen aus verrotteten Hälsen und ließen ihre Wut über mein Eindringen in ihr Heiligtum deutlich werden. Der Korridor mit rundem Querschnitt, der mich mit seinem pulsierendem Leuchten bereits hierher geführt hatte, leuchtete nun schneller und schneller, wie ein Herzschlag, der raste. Ein dumpfer Ton gesellte sich hinzu und drang durch die Wände scheinbar in jede Zelle meines Körpers. Ich hatte das Gefühl, die Station selbst erwachte zum Leben. Mit taumelnden Schritten eilte ich durch den Tunnel, denn das tiefe Dröhnen verwirrte meine Sinne. Urplötzlich gesellte sich ein anderer, steter Laut hinzu. Ein scharfes Brennen und Schneiden.


  Etwas verbrannte die Luft, wo es sie berührte.


  Ich sah über die Schulter und zuckte entsetzt zusammen, als ein rotierender Wirbel von Schneidstrahlen durch den Tunnel auf mich zuraste. Erneut rannte ich um mein Leben. Das Brennen und Schneiden rückte mir in dem engen Tunnel so nahe, dass ich die Hitze hinter mir spürte. Die Haare auf meinem Hinterkopf verbrannten knisternd und mein Rucksack verkohlte auf meinem Rücken. Die Strahlen kamen mir so nahe, ich sah mich schon zu einem Teil des allgegenwärtigen Knochenstaubs werden.


  Dann sprang ich mit einem gewaltigen Satz aus dem Tunnel und zur Seite. Die Strahlen endeten, wo die Röhre in den grubenartigen Raum überging, in dem ich jetzt wieder lag.


  Aus dem Tunnel kamen die Schreie der Totenwächter, die diesmal jedoch anders klangen. Es war, als riefen sie nach jemandem.


  Mit einem Satz war ich auf den Beinen, packte meine TQ und stolperte humpelnd zwischen den Totenschreinen hindurch, aus denen Geräusche ertönten. Zischend öffneten sich die Särge und was daraus hervorkroch - unaussprechlich!


  Ich schoss auf jede verrottete Hand und jeden kybernetischen Servo, den ich erblickte, während ich mich auf der rutschigen und überaus steilen Rampe aufwärts kämpfte. Als ich ausrutschte, ließ ich mich auf den Rücken fallen und schob mich mit den Beinen durch den Staub nach oben. Schuss um Schuss drang in vertrocknetes Fleisch und alte Knochen, Hydraulikleitungen und elektronische Schaltungen. Aus dem rückwärtigen Todestunnel strömten jetzt die anderen hervor, die in dem eigenartigen Becken erwacht waren. Sie waren ... saftiger. Ihre Muskelfasern schienen noch intakt, ihre Augen suchten mit hasserfülltem Blick nach mir und unter ihrer zerrissenen Haut sah ich pumpende und zuckende Organe, die durch die Hilfe der Implantate zu unnatürlicher Lebendigkeit gezwungen wurden. Der Geruch, der ihnen vorantrieb, war abscheulich. Eine bizarre Mischung aus Kräutern, Maschinenfett, Ozon und Kadavergestank.


  Als ich das obere Ende der Rampe erreicht hatte, hielten sie plötzlich inne. Ohne nachzudenken, stand ich auf und eilte durch den gläsernen Korridor mit seinen antiken Schriftrollen. Es schien mir, als könnte ich die grotesken Schriftzeichen lesen, doch alles, was sie mir sagten, war: stirb!


  Die Schmerzen meiner Verletzungen wurden auf teuflische Art verstärkt, als ein Zittern und Dröhnen durch den Boden lief. Als ich endlich die Eingangshalle erreichte und an dem monströsen Sarkophag entlangeilte, zuckte ich zurück. Seine warme Oberfläche schien plötzlich zu kochen und aus seinem Inneren kamen polternde Geräusche und dumpfe Schreie.


  Was auch immer dort erwachte, ich beabsichtigte nicht, es näher kennenzulernen. Mit allen mir verbliebenen Kraftreserven hetzte ich zur Schleuse. Das Blut, das aus meinen Wunden gelaufen war, hatte sich in meinen Stiefeln gesammelt, quietschte bei jedem Schritt. Meine Sicht engte sich ein, und als ich den Helm überstülpte, wurde mir angesichts des überwältigenden Blutgeruchs beinahe schlecht. Mit Mühe kämpfte ich meine Übelkeit nieder, wusste ich doch, dass jede Sekunde zählte. Aus dem Sarkophag hinter mir drang ein Zischen und Dampfschwaden waberten auf den Boden. Eine dunkle Stimme redete so laut, dass ich sie durch den Helm hindurch hören konnte. Ich verstand kein Wort, aber die Worte wurden so hasserfüllt ausgespien, dass ich darin keine freundliche Begrüßung vermutete. Der Herr des Hauses verkündete mein Todesurteil, so viel stand für mich fest.


  Ich drehte mich um und sah die Prozession der Totenwächter neben dem Sarg Aufstellung nehmen. Sie intonierten einen grotesken Singsang und kümmerten sich im Moment nicht um mich, denn was auch immer den Sarkophag verlassen wollte, kämpfte gegen dessen Wände an.


  Ich drehte mich panikerfüllt um, suchte verzweifelt und mit rasenden Gedanken nach einem Schalter für die Schleusentür. Doch ganz sicher würde man einen Gast wie mich nur ungern gehen lassen. Kein Knopf und kein Hebel waren daher zu erkennen.


  Ich riss meinen versengten Rucksack von den Schultern und holte die Sprühdose mit dem Sprengkleber hervor. Meine einzige Chance war, mir damit einen Weg hinaus ...


  


  Ein Alarmsignal geringer Priorität auf der Brücke ertönte und unterbrach meine Erzählung in der traditionellen terranischen Form des Seemannsgarns. Es erklang enttäuschtes Murmeln ob dieser Unterbrechung, doch ich versprach, das Ende bei späterer Gelegenheit zu berichten.


  »Statusbericht!«


  Ein Offizier an der Kommunikationskonsole antwortete. »Wir werden verfolgt. Ein kleines Schiff. Es ruft uns an.«


  Ich betrachtete die Daten auf meinem persönlichen Bildschirm und erkannte den schwarzen Jäger, der auf Tauntario neben der Dilisa gestanden hatte.


  »Durchstellen!«


  Ein Gesicht erschien.


  Und es war kein Unbekanntes.

  


  


  12. Kapitel


  Ein Unglück kommt selten allein


  


  »Hallo Garsun. Was für eine freudige Überraschung.«


  »Iason. Die Überraschung ist auf meiner Seite. Und die Freude natürlich. Darf ich fragen, wohin euer Ausflug führt?«


  »Klar doch.«


  Schweigen.


  »Also?«


  »Du hast nicht gefragt.«


  Er grunzte unwillig. »Wohin seid ihr unterwegs?«


  »Tut mir leid, aber diese Auskunft ist vertraulich.«


  »Verdammt, Iason, es ist wichtig!«


  »Nicht für uns.«


  »Ist ... meine Frau zu sprechen?«


  »Du meinst, deine Ex-Frau?«


  Garsuns Krallen fuhren eine Sekunde lang aus seinen Fingerspitzen und ich gönnte mir ein Grinsen.


  »Ja, das ist überaus korrekt.«


  »Ich frage sie, ob sie mit dir sprechen möchte. Warte!«


  Ich machte eine Handbewegung vor meiner Kehle und der Offizier an der Kommunikationskonsole pausierte Bild- und Tonübertragung.


  Ich rief Sieraa über das Interkom. Sie arbeitete mit Odin zusammen an den Daten von Zek und Maya.


  »Dein Ex-Mann möchte dich sprechen.«


  Sieraa erstarrte. »Das ist ein geschmackloser Witz.«


  »Es wäre ein geschmackloser Witz, wenn es nicht der Wahrheit entspräche.«


  Sieraa fauchte. »Wie kann das sein? Wie hat er uns gefunden?«


  »Womöglich Zufall. Sein Schiff war bereits auf Tauntario, als wir dort ankamen. Könnte nicht schaden, wenn du es ihm trotzdem aus der Nase ziehen würdest.«


  »Aus der Nase?«


  »Ihm die Information entlocken, verdammt. Komm auf die Brücke!«


  Sieraa nickte, unterbrach die Verbindung und kam einige Minuten später mit Odin auf die Brücke geeilt.


  »Hat er gesagt, was er will?«


  »Ja. Wissen, wohin wir unterwegs sind.«


  »Das könnte ihm so passen.«


  Ich nickte dem Kommunikations-Offizier zu und er stellte die Verbindung erneut her.


  Garsun sprach auf Kalimbari, doch Sieraa ließ sich nicht darauf ein. »Sprich Claifexis! Es gibt nichts, was ich vor irgendwem hier zu verbergen hätte.«


  Garsun musterte sie und legte die Fingerspitzen aneinander. »Bist du dir damit so sicher?«


  Sieraa machte eine nervöse Geste. »Was willst du?«


  »Wohin seid ihr unterwegs?«


  »Was kümmert es dich?«


  »Das weißt du ganz genau. Aureol wartet da draußen und es ist im Begriff eine Allianz zu schließen, welche die gesamte Claifex unter seine Geißel zwingen würde. Willst du lieber schweigen und zusehen, wie alles, wofür wir gekämpft haben, durch das törichte Verhalten der Terraner und ihrer unseligen Maschinen zunichtegemacht wird?«


  Unwilliges Gemurmel auf der Brücke.


  »Schluss damit, Garsun! Du missbrauchst die Bruderschaft für deine eigenen Zwecke und dir liegt nichts an der Claifex und seinen Bewohnern. Was auch immer du haben willst, von mir wirst du es nicht bekommen.«


  »Du irrst dich in mehr als einer Hinsicht.«


  Eine Person trat in den Erfassungsbereich der Kamera und Schweigen breitete sich auf der Brücke aus, während die Offiziere zwischen der Sieraa hier und der Sieraa neben Garsun hin und her blickten.


  Die Sieraa neben mir sagte etwas Leises auf Kalimbari und verließ die Brücke. Ich beobachtete die zweite Sieraa. Ihr Gesicht war ausdruckslos und sie legte eine Hand auf Garsuns Schulter. Verflucht, ich wüsste nicht, was ich sagen würde, wenn jemand das mit mir anstellte.


  Ein jäher Gedanke zuckte durch meinen Kopf. Was wäre, wenn Garsun die Daten, die Sieraa auf ihrer eigenen Welt bei der Kopie meines Körpers erstellt hatte, nutzte, um eine Kopie von mir zu anzufertigen?


  Ich lächelte Garsun freundlich an. »Ich gebe dir diese eine Chance. Flieh, solange du kannst! Gefechtsbereitschaft!«


  Ich wartete ab, bis der Alarm ertönte und Odin die Anweisungen zum Öffnen der Waffenklappen gab, bevor ich den Kommunikationsoffizier anwies, die Verbindung zu unterbrechen. Mit Genugtuung sah ich, wie Garsuns kleines Schiff in die Heliopause vordrang und den Sprung durch den Metaraum machte.


  »Ja, kneif nur den Schwanz ein, du verfluchter Koprophage!«, murmelte ich und ordnete das Ende der Gefechtsbereitschaft an.


  »Odin, du hast das Kommando.«


  Ich verließ die Brücke und eilte Sieraa hinterher. Sie musste sich miserabel fühlen und ich wollte sie in dieser Situation nicht allein lassen. Ich fand sie in dem Arbeitszimmer, das Odin und sie genutzt hatten, um die Analysen durchzuführen. Sie saß vornübergebeugt und mit bebenden Schultern in einer Ecke des Zimmers und zuckte zusammen, als ich durch die Tür trat.


  »Verschwinde! Ich will nicht, dass du mich so siehst!«


  »Rede keinen Unsinn! Komm her!«


  Sie stand widerwillig auf und ich nahm sie in die Arme.


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum mich das so betroffen macht. Ich hatte doch damit gerechnet.«


  »Das macht es nicht erträglicher. Garsun hat den Boden unter den Füßen verloren. Was er getan hat, ist krank. Er hat kein Mitgefühl und kein bisschen Anstand. Seine Egomanie scheint grenzenlos zu sein.«


  Sieraa legte ihre Arme um mich und vergrub ihr Gesicht in meinem Hals, während sie still weinte. Nach einer Weile löste sie sich von mir.


  »Er kann das nicht machen! Das ... bin ich. Das ist mein Körper, mein Selbst ... wir kann er über meinen Kopf hinweg entscheiden, dass es mich jetzt ... zweimal gibt? Wer bin ich denn jetzt noch? Was ist mit meiner Welt ... oh, verdammt, Iason! Was, wenn er die Daten von dir findet?«


  Ich sagte nichts und Sieraa sah noch elender aus als zuvor.


  »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  »Er kämpft zu lange gegen ein Monster. Und nun ist er selbst eines geworden.«


  »Du magst recht haben. Dieser Kampf dauert schon zu lange, hat zu viel gekostet. Für uns alle.« Sie schien sich wieder zu sammeln und nickte mir zu. »Danke.«


  »Du wirst dich niemals für etwas bei mir bedanken müssen.«


  Sie brauste wütend auf. »Sag das nie wieder! Du schuldest mir nichts!«


  Ich spürte, dass ihr Herz aus ihren Worten sprach. Sie hatte Angst davor, ich könnte mich ihr gegenüber verpflichtet fühlen. Und wenn ich ehrlich sein sollte, lag sie damit nicht ganz falsch, denn ich schuldete ihr tatsächlich mein Leben.


  »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«


  Sie atmete auf. »Also, was hat Garsun gemeint, als er eine Allianz erwähnte? Mit wem will Aureol sich verbünden?«


  »Ich vertraue Garsun nicht. Es war sicher nur eine Lüge, um herauszubekommen, was wir vorhaben.«

  


  


  13. Kapitel


  Im Kielwasser des Admirals


  


  Wir drangen kurze Zeit später in das Futarogg-System vor und einige Offiziere baten mich um das Ende der Geschichte, doch meine Gedanken kreisten um unsere akute Situation und ich musste sie vertrösten. Ich hatte mein Erlebnis in den Orbitalgräbern überlebt. Wenn auch sehr knapp. Und natürlich entsprach meine Schilderung dem genauen Verlauf der Ereignisse und enthielt nichts als die reine Wahrheit und ganz sicher keine Übertreibung.


  Die Suche nach der Koron Ji erforderte jetzt jedoch meine volle Aufmerksamkeit. Ich spürte zudem, wie sich ein Gefühl der Sorge in mir breitmachte. Zwar waren wir aus Raronea geflüchtet, doch hatten wir unsere Probleme damit nicht gelöst. Vielmehr schienen diese ihre langen Arme bis in die Claifex auszustrecken, um uns sogar hier in ihren Würgegriff zu zwingen. Was, wenn Garsun doch nicht gelogen hatte?


  Verdammtes Aureol!


  Wenn der Kalimbari nicht so ein abscheulicher Kerl gewesen wäre, hätte ich ihm mehr darüber entlocken können, was er wusste. Womöglich wäre es schlau gewesen, es wenigstens versucht zu haben, aber manchmal reichte meine Selbstbeherrschung nicht aus, insbesondere, wenn ich mit Typen wie ihm konfrontiert wurde.


  Odin machte eine entsprechende Bemerkung, als wir auf der Brücke standen. »Außerdem möchte ich daran erinnern, dass es Zeit wird, dass wir mehr über die MetaSphäre erfahren.«


  Ich nickte. »Du hast recht, deine Experimente bezüglich dieser SI könnten sich als überlebensnotwendig erweisen. Was brauchst du, um sofort damit anzufangen?«


  »Einen Zugang zur Sphäre.«


  »Das ist schwierig, solange wir innerhalb des achten Rings unterwegs sind. Ich verzichte nur ungern auf deine Unterstützung, aber wenn du ein Schiff brauchst, wird Sieraa dir sicher die Dilisa zur Verfügung stellen.«


  »Das ist nicht nötig. Einer der kleinen Frachter der Temborg mit einem Metaraumantrieb reicht aus. Je unauffälliger, je besser.«


  »Weißt du, welches System du aufsuchen willst?«


  »Das Floxa-System.«


  »Du willst zum Schrottplatz zurück?«


  »Exakt. Es gibt dort eine gute Anbindung an die Sphäre und dann wäre da noch jemand, dem ich einen Besuch abstatten möchte.«


  Er meinte die geheimnisvolle KI in der Tiefe.


  »Bist du sicher, dass du das allein machen möchtest?«


  »Ja, es ist besser so.«


  Wir einigten uns danach auf einen Plan, der mehrere Zeitpunkte und Orte zur Kontaktaufnahme beinhaltete und uns die Möglichkeit gab, einander wiederzufinden. Odin übermittelte einige verbesserte Kampfprogramme an den Schiffscomputer und gab den Offizieren, die für Taktik und Strategie verantwortlich waren, mehrere Datenträger in die Hand, die sie auf Kampfsituationen besser vorbereiten sollten. Er erteilte den Technikern ebenfalls Anweisungen zur Verbesserung bestimmter Systeme und überreichte ihnen komplette Pläne zur Modifikation der Schilde, Waffensysteme und Energieversorgung. Auf die Frage, wann er das alles erdacht hatte, sagte er: »Im Schlaf.«


  Als er einige Stunden später damit fertig war, verabschiedeten wir ihn auf dem Flugdeck in einem der beiden Hangars der Temborg. Ari, Maya und Zek hatten Sieraa und mich begleitet. Wir warteten, während Techniker und Personal einige Dinge an Bord des kleinen, verbeulten Frachters schafften, die Odin mitnehmen wollte. Darunter auch die Ladestation für die Gaias, die ich ihm mitgab. Er konnte die Hilfe der beiden Roboter sehr gut gebrauchen.


  »Pass auf dich auf, du alter Dickschädel!«, textete Aristea und winkte dem Nefilim zu.


  Ich klopfte auf seine Panzerplatten und wünschte ihm Glück. Er schwieg, sah uns aus seinem roten Auge an und zog seinen Mantel um sich. Ein zaghafter Wink seiner mächtigen Klaue und dann verschwand er im Inneren des Frachters.


  »Ich hoffe, er weiß, was er tut«, sagte Sieraa.


  »Womöglich besser, als jeder von uns«, antwortete ich und sah dem alten Frachter hinterher, bis er durch den Schleusenschild in den Weltraum flog und kurz darauf aus unserem Sichtfeld verschwand. Die Brücke meldete daraufhin seinen Metaraumsprung und ich ordnete die Fortsetzung des Fluges an. Maya und Zek eilten zurück auf ihre Posten, während Ari und Sieraa mit mir durch das Schiff spazierten. Maya hatte mir empfohlen, gelegentlich solch einen Rundgang zu machen, damit ich nicht als der gesichtslose Kapitän auf der Brücke galt. Hier und da sprach ich mit den Leuten, hörte mir ihre Probleme an und versuchte Lösungen zu finden oder setzte jemanden darauf an.


  Aristea und Sieraa waren untereinander verschwiegener als sonst, aber beide wichen nur selten von meiner Seite. Trotz meiner Position kamen wir uns ein wenig vor wie Eindringlinge und Fremdkörper auf diesem Schiff, da wir niemanden außer Maya und Zek kannten.


  »Du hast dich schnell in deiner neuen Position eingelebt, mein Kapitän.«


  Sieraa hatte meine Schlichtung eines Streits zwischen zwei Gruppen von Technikern mitverfolgt.


  »Ich bin in einer großen Familie aufgewachsen. Ich hatte Nichten und Neffen, Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel und alles war ein großes Durcheinander. So ähnlich wie hier. Ich musste viel Verantwortung tragen und den ganzen Hühnerhaufen zusammenhalten. Irgendwie kommt es mir hier kaum anders vor. Ich kann mich auf Instinkte verlassen, die zwar lange geruht haben, aber tief in mir verwurzelt sind. Es ist ein bisschen so, als ob ich wieder zurück bei meiner Familie bin.«


  Sieraa sah mich daraufhin lange an und schwieg dann gedankenverloren. Aristea tat es ihr gleich und ich nahm an, jeder von uns dachte an Kindheit und Heim, Aufwachsen und das unweigerliche Fortgehen nach. Wer von uns hätte je gedacht, dass wir einmal in dieser Situation landen würden?


  »Wie ist deine Kabine?«, textete Ari.


  Sieraa warf ihr einen bösen Blick zu, denn sie hatte mitbekommen, dass Aristea zwischenzeitlich bei mir gewesen war, um unser Stelldichein zu wiederholen. Ich hatte sie zurückgewiesen, aber die Spannung zwischen den Frauen schien zu wachsen und ich wusste nicht, wie ich dieses Problem beheben sollte.


  »Pompös mit einem eklatanten Mangel an Sitzgelegenheiten. Mein Bett ist ein Notbett von der Krankenstation. Die Techniker und Arbeiter sind in diesem Moment damit beschäftigt, ein paar Änderungen vorzunehmen. Wenn sie damit fertig sind, werde ich wohl besser nicht mehr auf der Dilisa schlafen.«


  »Dann komm ich dich mal besuchen, ja?«


  Ich atmete tief ein und Sieraa schien vor Wut zu kochen. Sie drehte sich zu Ari um und stocherte mit dem Zeigefinger auf ihre Schulter ein, während sie ihre Worte zwischen den Zähnen hervorpresste.


  »Lass die Finger von ihm oder ...«


  Statt einer Antwort nahm Ari Sieraas Gesicht in die Hände und gab ihr einen langen Kuss auf die Lippen. Sierra schwieg verblüfft.


  Sie schloss die Augen und textete. »Du siehst alles falsch. Es ist kein Streit nötig.«


  Daraufhin warf sie uns ein Lächeln zu, winkte und ließ uns stehen.


  Sieraa fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen, während sie verwirrt Aristea hinterhersah. »Was war das jetzt? Nimmt sie mich auf den Arm?«


  »Ich glaube, sie hat uns gerade einen Vorschlag unterbreitet.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich erwog, ob meine Mutmaßungen korrekt waren - schließlich zuckte ich mit den Schultern.


  Ich lachte. »Das Universum ist ein verrückter Ort.«


  Wir erreichten zwei Tage später einen winzigen Mond um Futarogg VII, ein Gasriese, der zahllose kleinere Himmelskörper an sich gebunden hatte.


  »Was genau hat Truktock hier gesucht?«


  Maya rief eine Geheimakte auf, die nur auf meinem Schirm lesbar war und Truktocks Namen trug. Sie deutete auf verschiedene Punkte und gab mir Zeit zum Lesen.


  »Also ein geheimer Stützpunkt? Ich sehe überhaupt nichts, die Sensoren sagen auch nichts.«


  »Sie haben die neueste Technologie eingesetzt, um den Standort zu tarnen, bevor das Projekt vor mehr als zweihundert Jahren eingestellt worden ist. Im Sumpf der Claifex-Bürokratie sind Hunderte solcher Orte untergegangen. Niemand erinnert sich noch an sie und bei der Unmenge an Daten und all den neuen Projekten, die ständig gestartet werden, taucht manches nie mehr auf. Der Admiral hat in den Unterlagen notiert, dass er aus sicheren Quellen, noch während seiner Zeit bei der Claifex-Flotte, weiß, dass dieser Ort dem Vergessen anheimgefallen ist.«


  »Dann schauen wir uns dort mal um, denn von der Koron Ji ist hier keine Spur.«


  »Vielleicht haben sie auch nur schon den Tarnmechanismus in Betrieb genommen.«


  »Ist das eine Möglichkeit?«


  »Ich denke, dass man uns dann bereits kontaktiert hätte. Die Funkstille muss zwar eingehalten werden, aber ich glaube nicht, dass sie uns ignorieren würden, wo wir schon mal hier sind. Außerdem soll es angeblich mehrere Standorte geben, an denen diesbezüglich geforscht wurde. Aus Sicherheitsgründen befinden sich die Basen in unterschiedlichen Systemen.«


  »Ich erinnere mich an Truktocks Bericht. Er war der Ansicht, dass die einzelnen Elemente der Tarnvorrichtung auf mindestens drei Orte verteilt worden sind, als das Projekt eingestellt wurde.« Ich seufzte. »Ich hatte mir zwar geschworen, nie wieder einen Fuß in dieses verfluchte System zu setzen, aber gut. Wir fliegen rüber und sehen uns mal um. Womöglich wissen wir dann mehr über Truktocks nächstes Ziel und erwischen ihn dort.«


  Ich stellte ein Team zusammen, das aus Sieraa, Aristea, Zek und einem Dutzend Kämpfer bestand, die ich mit schwerer Bewaffnung ausstatten ließ. Maya blieb an Bord der Temborg und übernahm dort das Kommando. Einer der Bordärzte der Temborg, ein Floit, der mit den Terranern von Graidex III gekommen und während Truktocks Meuterei aus Raronea in die Claifex zurückgekehrt war, verstärkte unsere Gruppe, sollte es Probleme von der Sorte geben, wie ich sie scheinbar magisch anzog. Wir nahmen einen kleinen, jedoch sehr stark gepanzerten Truppentransporter, der gewöhnlich zum Entern feindlicher Schiffe genommen wurde, und stürzten auf den grünen Ball zu, vor dem sich der winzige Mond kaum wahrnehmen ließ. Erst als wir näher heran waren, erkannten wir Einzelheiten seiner zerklüfteten und unförmigen Oberfläche. Ich lauschte den Worten der Kämpfer, die selten um einen Kommentar verlegen schienen.


  »Is´n verdammt hässlicher Klumpen, der Zwerg.«


  »Fast wie du, Raron.«


  »Halt´s Maul!«


  »Juku hat eine Sprachmembran, kein Maul.«


  »Klugscheißer!«


  »Hat schon mal jemand von euch diese Geschichte gehört, wo einer so verrückt war, in diese Orbitalgräber drüben bei Futarogg VI - was denn?«


  Flüstern.


  »Oh.«


  Blicke und Tuscheln.


  Schweigen.


  Zek erteilte den Kämpfern Anweisungen. »Also, wir verfahren wieder wie gewohnt. Raron und sein Team übernehmen die Rückendeckung, ich leite die Vorhut.«


  Aristea überprüfte ihre beiden Messer und zog die Blicke der Kämpfer an.


  »Hey, Püppchen! Kannst du mit den Zahnstochern auch außerhalb der Kombüse was anfangen?«


  Ich grinste.


  Ungefähr zwei Nanosekunden später hatte der vorlaute Redner zwei überkreuzte Klingen an seiner Kehle und der Rest der Gruppe schrie verblüfft und entsetzt auf, da sie Aris Möglichkeiten nicht kannten.


  Ich grinste. »Aristea kommt nur mit, um auf euch aufzupassen. Also seid schön lieb zu ihr.«


  Die Antwort kam sogleich, unisono, laut und deutlich. »Jawohl, Kapitän!«


  Aristea stupste den terranischen Kämpfer auf die Nase und grinste ihn in bester Kleinmädchenmanier an. Der Mann schluckte und riss die Augen ängstlich auf, doch keiner seiner Kameraden wagte es, ihn auszulachen.Sie schob ihre Klingen zurück in die Beinscheiden und blieb stehen, denn der Transporter erreichte nun den Mond.


  Der Pilot suchte die Oberfläche ab und übermittelte uns die Ergebnisse auf einen Bildschirm. Zek erteilte ihm Anweisungen und dirigierte ihn zu einer auffälligen Kraterformation, die sich als getarnter Eingang entpuppte. Sie musste den Piloten dazu drängen, einfach durch die scheinbare Oberfläche zu fliegen und als wir hindurch waren, befanden wir uns in einer ausgedehnten Hangaranlage, die in das Mondgestein hineingeschnitten worden war. Die Anlage machte einen ausgestorbenen Eindruck und nur wenige Notlampen erhellten die steinernen Wände und den Hangarboden.


  »Ah. Das ist wie Urlaub«, murmelte ich und fühlte mich auf gewohntem Terrain.


  Der Kopilot versorgte uns mit Sensordaten. »Schwerkraft weit unter Standard. Atmosphäre vorhanden, aber dünn und nur bedingt atembar. Minimale Energiesignaturen.«


  Ich kletterte ins Cockpit und befahl dem Piloten, in der Nähe einer Tür zu landen, die wie eine Schleuse aussah. Sobald wir aufgesetzt hatten, gab ich Maya auf der Temborg die Anweisung, Abstand zu nehmen, um eventuelle Besucher des Futarogg-Systems nicht auf unseren Aufenthaltsort aufmerksam zu machen.


  Wir griffen zu den Gesichtsmasken und Sauerstoffversorgungen, prüften und koordinierten unsere Funkeinstellungen und verließen schließlich den Transporter. In der großen Gruppe kam ich mir vor wie auf einer Touristenführung, doch war es auch ein beruhigendes Gefühl, so viel Feuerkraft mitzunehmen. Zek öffnete die Tür mit einem Code aus Truktocks Unterlagen und wir standen bald in einer geräumigen Schleuse. Die Anlage war zwar alt, schien aber funktionsfähig. Hier hatte wahrlich niemand am Material gespart. Vieles schien, als sei es für die Ewigkeit gebaut worden und nicht, um es nach kurzer Nutzung im Weltraum verrotten zu lassen. Alterungsspuren waren vorhanden, allerdings mehr oder weniger nur aufgrund des allgegenwärtigen Staubs, der auch an einem solchen Ort unvermeidbar war.


  Wir drangen vorsichtig in das Innere der Station vor und standen in einem großen Raum mit einer Rezeption. Nur eine Notbeleuchtung funktionierte und unsere Handstrahler zuckten über Schränke, Maschinen, den Tresen und weitere Durchgänge.


  Ich gab die Richtung vor und wir folgten einem breiten Korridor, in dessen Mitte Spuren zahlreicher Fußabdrücke zu erkennen waren.


  Zek deutete mit dem Handstrahler auf den Bodenbelag. »Hier war jemand. Die Spuren sehen frisch aus.«


  »Die können auch schon zehn Jahre alt sein. An solchen Orten täuscht man sich leicht.«


  Sieraa trat hinter den Tresen und untersuchte die Konsolen. »Die Anlage ist tot. Wir haben keinen Zugriff auf die höheren Funktionen. Die Basis schläft.«


  »Dann bleibt uns keine andere Wahl, als alles zu Fuß abzusuchen. Haltet die Augen offen! Ich will über alles, was ihr seht, egal wie unbedeutend, informiert werden. Los!«


  Wir folgten den Fußspuren durch den nächstbesten Korridor, in der Hoffnung, Truktock war hier entlang gekommen. Immer tiefer drangen wir in den Mond vor und passierten zahlreiche Türen. Die elektrischen Öffner waren intakt und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu verriegeln. Da man diesen Ort kaum durch Zufall finden konnte, war das kein Wunder. Mit so vielen Leuten und so wenig Widerstand gelang es und im Eiltempo, die Räume zu untersuchen und uns einen Überblick über die Station zu verschaffen. Als wir immer mehr teure Ausrüstung fanden, fingen einige an, über den Wert der Sachen zu spekulieren und mein altes Ich frohlockte aus denselben Gründen. Doch wenn Truktock bereits hier gewesen war, musste er seine Gründe gehabt haben, die Sachen unangerührt zu lassen. Ich gab Anweisungen, die Suche zu beschleunigen und sich nicht ablenken zu lassen. Die Mannschaft war diszipliniert genug, meinen Befehlen zu gehorchen und ich atmete erleichtert auf. Es war jedoch besser, wenn ich ihnen am Ende der Unternehmung auch einen Lohn für die Mühen bieten konnte und nicht mit leeren Händen dastand. Ich fasste daher einen schnellen Entschluss. Ich ließ Zek die Kämpfer und alle anderen zusammenrufen.


  »Hört zu! Hier stehen tatsächlich einige wertvolle Sachen herum, die wir gewinnbringend in Umlauf bringen können.« Zustimmendes Gemurmel und Grinsen. »Aber nicht heute. Wir sind unter enormem Zeitdruck. Jedoch sehe ich keinen Schaden darin, wenn jemand eine Liste von den Sachen anfertigt und wir hierher zurückkehren, wenn es unsere Zeit erlaubt. Ich will, dass zwei Leute unabhängig vom Rest durch die Räume gehen und alles erfassen, was sich darin befindet. Der Rest konzentriert sich auf die Suche nach Spuren des Admirals und bemüht sich doppelt. Verstanden?«


  Laute Zustimmung. Zek nickte mir unauffällig zu und bald waren wir wieder auf Truktocks Spuren, jedenfalls hoffte ich das. Die Station war ringförmig um ein Zentrum angeordnet, dessen Zugang wir in einer Art Steuerzentrale entdeckten. Große Fenster blickten auf einen kugelförmigen Raum hinaus, in dessen Mitte eine Vorrichtung auf dem Boden installiert war. Wir fanden den Eingang zu der Versuchsanordnung und kletterten vorsichtig in die nur spärlich beleuchtete Kugelhalle. Stege führten zu einer Plattform, die eine Platte enthielt, auf der offenkundig etwas montiert werden konnte.


  Zek studierte Truktocks Unterlagen. »Ich hab es gefunden! Es muss dieses Teil hier sein.«


  Sie projizierte ein lebensgroßes Abbild des fehlenden Gegenstandes und platzierte die Projektion so, dass sie genaue auf den Befestigungspunkten ruhte.


  »Es stimmt. Dies muss es sein. Laut den Unterlagen des Admirals handelt es sich um einen Phasenkoordinierungsverschieber. Keine Ahnung, was das sein soll. Jedenfalls fehlen noch zwei Bauteile. Das Eine ist ein Computersystem, sehr klein. Das Andere muss eine Art Hüllenbeschichtung sein.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das würde eine Werft voraussetzen, oder nicht?«


  Zek nickte. »Die Unterlagen deuten auf zwei mögliche Orte hin, die dafür infrage kämen. Einer liegt im Myrtoss-System und der andere im Kiui-System.«


  »Myrtoss?«, fragte einer der Kämpfer.


  »Was ist damit?«


  Der Mann schob seinen Helm zurück. »War da nicht kürzlich von einem Gerücht die Rede? Irgendwer meinte, die Koron Ji da gesehen zu haben. Hörte es drüben auf Tauntario von einem Navigator, der auf einem Frachter arbeitet.«


  Ein weiterer Kämpfer stimmte ihm zu.


  »Womöglich stimmt es und sie waren bereits dort. Wir sollten versuchen, ihre nächsten Schritte vorauszusehen.«


  Ich blickte Aristea an, doch sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann hilft uns nur unser eigener Grips. Wo vermutet Truktock das Computersystem?«


  Zek ging die Daten erneut durch. »Eigentlich nur an einem Ort.«


  »Ja und?«


  »Partim.«


  Wir lachten alle, doch Zek machte ein betrübtes Gesicht.


  »Das ist nicht dein ernst?«


  Sie nickte.


  »Wo steht das?«


  Sie zeigte mir die Daten und ich ging es selbst durch, erstarrte fassungslos, angesichts der Eindeutigkeit derselben.


  »Wieso ist uns das entgangen?«


  »Mir nicht.«


  »Hervorragend. Der alte Haudegen macht es einem nicht leicht.«


  Sieraa sah mich an. »Du willst nicht wirklich nach Partim, oder?«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Wir können Truktock nicht nach Partim folgen. Ich bin mir sicher, dass er das fehlende Computersystem zur Steuerung der Tarnvorrichtung ohnehin herausschmuggeln lässt. Zweifellos trifft er sich mit der Person, die es ihm überbringen soll an einem Ort, den wir nicht erraten können.«


  Zek schüttelte resigniert den Kopf. »Dann müssen wir aufgeben oder warten, bis er zurückgekehrt ist. Wir können unmöglich wissen, wohin der Admiral unterwegs ist.«


  »Wir wissen ganz genau, wohin er unterwegs ist.«


  Zek riss die Augen auf. »Der fünfte Planet im Motaxun-System? Wie sollen wir dahin kommen, wenn selbst der Admiral ein geheimes Tarnsystem braucht?«


  »Wir holen uns einfach unser Eigenes.«


  »Wie das?«


  Aristea grinste und formte mit ihren Lippen ein Wort.


  Sieraa verschränkte die Arme. »Musashi?«


  »Er ist ebenfalls vor Geran und den Nefilim geflohen, die unter seiner Kontrolle stehen.«


  »Das dauert doch alles viel zu lang. Bis wir ihn gefunden haben ...«


  Aristea schüttelte den Kopf und textete. »Ich kann hinüberspringen und ihn holen. Ich weiß genau, wo ich ihn finden kann, es kostet mich daher nur wenig Kraft.«


  »Du musst wissen, ob du dir diesen Sprung zumuten willst.«


  »Ich habe das Gefühl, dass es mir diesmal nicht so übel ergehen wird, aber ich sollte alleine springen.«


  Sieraa hob die Arme. »Moment! Wieso teleportierst du dann nicht direkt auf die Koron Ji? Das könnte uns eine Menge Sucherei ersparen.«


  »Ohne den geringsten Anhaltspunkt, wo sich das Schiff befindet, wäre es eine langwierige und anstrengende Suche. Ich weiß nicht, ob ich dazu schon wieder in der Lage bin. Tut mir leid.«


  Sieraa überlegte laut. »Und wenn wir ohne Umwege zum fünften Planeten teleportieren? Wir könnten dort warten, bis Truktock kommt.«


  Ich schüttelte abwägend den Kopf. »Ohne Schiff? Dann sind wir nackt und hilflos. Wir wissen nicht im Geringsten, wie die Verhältnisse dort sind. Und wenn Ari Probleme nach dem Sprung hat, haben wir keine Krankenstation zur Verfügung. Wir riskieren auch jetzt einiges, aber mehr wäre wirklich wahnwitzig. Ich will zwar Truktock finden, aber nicht um jeden Preis. Wenn wir mit Musashis Tarnung ins Motaxun-System eindringen können, ohne dass uns jemand orten kann - und das wissen wir, sobald wir dort ankommen - dann gehen wir ein kalkulierbares Risiko ein.«


  »Du hast recht.«


  »Ich stimme zu.«


  Ich ergriff Aris Schultern. »Wenn du sagst, du kannst Musashi einfach finden, ohne dass es dir einen Schaden zufügen wird, dann können wir diesen Weg gehen. Aber es ist deine Entscheidung.«


  Aristea nickte.


  »Also Gut. Wo sollen wir warten?«


  »An Bord der Temborg, ich werde sie finden, solange sie ihre jetzige Position ungefähr hält.«


  Sie bedeutete uns, die Augen zu schließen. Wir taten es und eine Sekunde später war sie fort. Die Kämpfergruppe war überaus verwirrt und aufgeregt, bis Zek ihnen Beine machte und den Rückmarsch befahl. Wir kehrten sofort auf die Temborg zurück und warteten stundenlang. Eine Ruhephase kam und ging, Wachwechsel auf der Brücke erfolgten zweimal und ich blieb die ganze Zeit wach, bis Maya auf mich zu kam und mir befahl, eine Runde in der Koje zu liegen.


  Ich stimmte ihr gähnend zu, machte mir jedoch weiterhin Sorgen, wie es Aristea ergehen mochte.

  


  


  14. Kapitel


  Durch die Augen der Seherin


  


  Aristea konzentrierte sich und öffnete den Sprungkanal. Der Tunnel erschien vor ihr und sie zerrte an seiner Essenz, bis er über sie stürzte. Sie fiel durch die spiraligen Wölbungen seiner Raumzeitkrümmungen und erblickte den Ort ihrer Wahl an einer Abzweigung, nahe eines Schwarzen Lochs. Sie schnupperte und horchte, fühlte, sah, schmeckte.


  Ja, es ist der richtige Ort, die richtige Zeit.


  Mit einer Anstrengung, die einem Marathonlauf gleichkam, packte Ari die Drehung des Schwarzen Lochs und stülpte den Ereignishorizont um ihre eigene Präsenz, bis sie auf der anderen Seite hinaustreten konnte.


  Ich habe es geschafft, aber es wird jedes Mal anstrengender.


  Das Stechen in ihrem Kopf quälte sie erneut und sie taumelte ein wenig, als sie ihre Füße auf den Boden sinken ließ. Erschöpft stützte sie die Arme auf die Knie und atmete ein paar Mal. Blut tropfte aus ihrer Nase und fiel in zeitlupenhafter Geschwindigkeit dem Boden entgegen. Sie sah seinem Fall zu, beobachtete den Aufschlag der Tropfen und betrachtete in aller Ruhe, wie sich die roten Spritzer auf ihrem weißen Stiefel verteilten, bis sie den Zeitfluss stabilisieren konnte.


  Das hätte besser laufen können. Ich werde noch ein Mal zu Möbius zurückkehren und ihn um Hilfe bitten. Sein Preis ist hoch, aber diesmal werde ich ihn zahlen. Ich fühle mich eindeutig zu jung, um schon abzutreten. Und nach allem, was mir auf der anderen Seite blüht, kann ich auch hier weitermachen und ihm geben, was er will.


  Sie hielt inne und lehnte sich an den Torii. Nach einem Sprung fiel es ihr besonders schwer, ihre Emotionen zu kontrollieren, gerade auch, wenn sie allein war. Die Tränen stiegen erneut in ihr auf und sie gab sich dieser Gemütsregung hin. Es war lange her, seit sie an Simeon gedacht hatte.


  Zeit, endlich zu vergessen.


  Sie stieß sich von dem Torii ab, der unter den fatalen Wetterbedingungen gelitten hatte, die mit der Zerstörung des Erdtrabanten durch die Metaraumbombe einhergegangen waren. Immerhin hatten die Stürme Kyoto bisher verschont. In der gewaltigen Kuppel weit über ihr war vor langer Zeit ein lokaler Rettungsgleiter eingeschlagen und hatte einen Teil der Glasscheiben zerstört. Ein leichter Regen fiel durch das Loch und wusch das Blut und die Tränen aus ihrem Gesicht und nährte eine Pinie. Sie breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und verharrte einen Moment auf dem Sando, dem Pfad, der sie in den Schrein führen würde. Einige Meter neben ihr lag das Wrack des verunglückten Gleiters und hinter der Cockpitscheibe lugte ein Knochenschädel aus einem Helm.


  »Shikai nami shizuka«


  Sie grüßte in Gedanken den toten Piloten, wie immer, wenn sie hier entlangkam, und fand Amaterasu vor dem rotgestrichenen Gebäude aus Holz, das, immer noch geschützt vor Wind und Wetter, die Jahrhunderte beinahe schadlos überstanden hatte.


  »Aristea. Ein willkommener Besuch. Wo bist du gewesen? Wir haben dich drüben gesucht. Hattest du Gesellschaft?«


  Sie nickte und sprach lautlos, da Amaterasu ihre Lippen ablesen konnte. »Ich habe Iason wiedergefunden. Und Sieraa.«


  Amaterasu erhob sich. »Es ist also, wie du es vorausgesehen hast?«


  Ari nickte zögernd.


  »Ich nehme an, du willst jetzt mit Musashi sprechen?«


  »Er weiß bereits, dass Iason seine Hilfe brauchen wird. Der Tag ist gekommen.«


  »Dann werde ich also fortan alleine warten ... bis mein Tag gekommen ist?«


  Aristea zögerte. »Ich werde immer noch alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, was ich für Musashi vorausgesehen habe. Das weißt du.«


  Amaterasu verneigte sich und richtete sich wieder auf. »Und du weißt, dass ich alles für ihn gegeben habe. Sogar ...«


  »Ich weiß. Und es wird nicht vergebens sein.«


  »Dennoch erwartet mich mein Schicksal am Ende.«


  »Auch das werden wir verhindern. Wir haben so viel erreicht, du darfst jetzt nicht verzweifeln.«


  »Ich werde nicht verzweifeln.«


  »Wo ist er?«


  »Auf seinem Berg. Ich habe ihn bereits gerufen, als du eingetroffen bist. Er ist gleich da.«


  In der Ferne hörte sie ein Überschallkrachen und wusste, dass der Nefilim näher kam.


  »Wie verläuft seine Anpassung?«


  »Sehr gut. Ich hoffe sehr, dass wir eines Tages die Gelegenheit haben, den Vorgang zu wiederholen.«


  Sie zögerte, ihr von Odin zu berichten, doch Amaterasu sollte es wissen.


  »Er ist hier in der Claifex.«


  »Wo?«


  »Letzten Endes wird er den Weg hinab wählen und noch einmal mit Ihm sprechen.«


  »Ich weiß. Vielleicht ändert Odin endlich seine Meinung. Wir brauchen ihn.«


  »Es muss seine freie Entscheidung bleiben. Sonst ist alles vergebens.«


  »Natürlich. Musashi ist da.«


  Ein Schatten von einem größeren Fluggerät legte sich über die Kuppel und verharrte an Ort und Stelle. Eine Öffnung erschien darin und Licht fiel heraus, gefolgt von einer humanoiden Gestalt, die sich aus der großen Höhe scheinbar mühelos durch das Loch in der Kuppel auf den Boden fallen ließ.


  »Aristea.«


  »Musashi.«


  Er verbeugte sich vor ihr und nahm sie schließlich in seine beiden Arme.


  »Du siehst geschafft aus. Dein Metabolismus ist geschwächt.«


  »Ich muss noch einmal zu Möbius zurück. Ich brauche seine Hilfe.«


  »Ich verstehe. Es tut mir leid.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Bereit, meinem Schicksal zu begegnen.«


  »Dann gib mir deine Hand! Wir müssen nur noch wenige Vorbereitungen treffen.«


  


  15. Kapitel


  Rückkehr eines altbekannten Freundes


  


  Das Alarmsignal meines persönlichen Datensammlers riss mich aus dem Schlaf. Ich fummelte umher, bis ich das Gerät zwischen meine Finger bekam, und äußerte meinen Unmut bezüglich der Unterbrechung meiner Ruhephase.


  »Ja. Was?«


  Es war Sieraa. »Sie ist zurück.«


  Ich war hellwach.


  »Sehr gut. Ich komme gleich.«


  »Sie ist nicht allein.«


  »Ah, sie hat Musashi gefunden! Wo seid ihr?«


  »Im kleinen Konferenzraum.«


  »Wo ist Musashi«


  »Bei uns.«


  Ich hielt inne. »Wie bitte? Ist er auf allen Vieren hineingekrochen? Dieses Loch von einem Zimmer löst ja schon so Platzangst aus.«


  »Es ... du siehst es dir besser selbst an.«


  Sieraa unterbrach die Verbindung und ich fluchte über ihr wirres Gefasel, bis ich mich erfrischt hatte und mein Verstand etwas mehr in Schwung gekommen war. Ein Gefühl der Vorahnung, wie ich es in letzter Zeit öfter erlebte, ergriff wieder Besitz von mir.


  Ich fluchte erneut und eilte zum kleinen Konferenzraum, machte gnadenlos vom Recht des Kapitäns Gebrauch, um mir den Vortritt im Gleitschacht zu sichern und ließ jeden aus dem Weg springen. Wer mein Gesicht sah, hüpfte sogar vorsorglich zur Seite. Endlich erreichte ich den Raum und ließ die Tür aufgleiten.


  »Hallo Iason.«


  »Musashi?«


  Ich betrachtete den humanoiden Metallkörper. Er war genauso wenig Mensch wie zuvor, doch dieser Körper war nicht größer als vielleicht zwei Meter. Ein chromglänzendes Konstrukt von einer Gestaltung, die mir nicht unbekannt war. Das Design trug Susannahs Handschrift und erinnerte an ihre Prothesen und auch meinen Unterarm. Zwei seiner Arme hatte er eingebüßt und die verbliebenen Extremitäten endeten in menschlichen Händen mit je fünf Fingern. An seinen Beinen waren normale Füße zu sehen. Die Flügel waren fort. Eine Art zweiteiliges Tuch aus Metallgewebe war um seine Körpermitte gewickelt und mit einem Gürtel aus Metallsegmenten befestigt. Die Schnalle trug das Symbol des kubischen Schaltplans, dass Odin auf Floxa II an die Wand seiner Kathedrale gelasert hatte. Das leuchtende Blau der Augen war hingegen erhalten geblieben und erinnerte an den ursprünglichen Nefilim, auch wenn die Form der Augen nun menschlicher war. Dieses Gesicht trug insgesamt humanere Züge, als der angsteinflößende Standard-Nefilim und zeigte eine beweglichere Mimik. Das Martialische fehlte ihm. Dieser Nefilim-Korpus wirkte fremdartig, aber nicht feindselig.


  Er trat mir gegenüber und reichte mir die Hand.


  Ich lachte und griff zu. »Ist das Odins Werk?«


  »Er hat deinen Vorschlag aufgenommen, einen neuen Korpus zu konstruieren.«


  »Er hat mir nicht verraten, dass er mehr als nur Pläne erstellt hat.«


  »Eine Absprache, die wir getroffen hatten. Ich bin der Einzige, bei dem der Transfer der Bewusstseins-Matrix bisher gelungen ist. Es liegt wahrscheinlich an meiner losen Bindung an den vorherigen Prototyp-Korpus.«


  »Verstehe.« Ich grinste. »Setz dich doch!«


  Er tat es.


  Ich lachte erneut. »Hätte nie gedacht, dass ich das je zu einem von euch sagen würde.«


  Ich warf einen vergnügten Blick in die Runde, doch außer mir schien sich niemand zu freuen. Musashis Auftauchen hatte wohl eher gegenteilige Auswirkungen auf die Laune der Anwesenden Offiziere gemacht.


  »Warum so skeptisch?«


  Allgemeines Räuspern und nervöse Gesten.


  Maya beugte sich schließlich vor. »Ein Nefilim, wenn diese Maschine denn einer ist, stellt eine Gefährdung der Sicherheit an Bord dar.«


  »Bei Odin hat niemand diese Bedenken geäußert.«


  »Wir wussten ja auch, dass er nicht unter die Kontrolle von Jarek Geran geraten war.«


  »Bei Musashi wisst ihr das nicht?«


  »Der Musashi, den ich sah, war über drei Meter groß und rot und weiß gefärbt. Ich habe keine Ahnung, was dieser Roboter ist.«


  »Angst? Ahnungslosigkeit?« Ich schürzte die Lippen. »Zugegeben, ich bin auch etwas überrascht. Aristea?«


  Sie schloss die Augen. »Es war knapp ein Jahr nach deinem Tod. Wir hatten einige Terraner von den Floit abgeholt und wuchsen schnell zu einer großen Gemeinschaft. Unter den Neuankömmlingen trat Geran als Anführer hervor und er hatte das Kontrollgerät aus der Zeit des Krieges zwischen Terra und der Claifex. Als der Augenblick richtig war, setzte er es ein und übernahm rasch die Kontrolle über die Nefilim und damit über uns alle. Alle Nefilim, die nicht kontrolliert werden konnten, waren zur Vernichtung vorgesehen, außer Odin, weil Geran ihn und seine Fähigkeiten nutzen wollte und er mit all seinen Beschädigungen den anderen Nefilim unterlegen war. Odin hatte die Konstruktion eines neuen Korpus insgeheim abgeschlossen, doch die Übertragung gelang ihm nicht. Als die Not drängte, versuchten Musashi und er es und es funktionierte. Sie täuschten Musashis Vernichtung vor, indem sie den Prototyp-Korpus durch die Nefilim unter Gerans Kontrolle zerstören ließen. Der Trick war erfolgreich und ich brachte Musashi fort. Ihr müsst daher mein Wort nehmen, dass es sich um den echten Musashi handelt, der niemals unter Gerans Einfluss stand.«


  Ich gab Aristeas Erklärung weiter, doch die Offiziere blieben skeptisch. Ich schlug mit der Metallfaust auf den Tisch. Ein Riss erschien und alle schreckten auf.


  »Was für ein Haufen Jammerlappen seid ihr eigentlich? Wenn die Erklärung gut genug für mich ist, werdet ihr damit leben müssen. Abtreten!«


  Maya wollte protestieren, doch ich stand langsam auf und stützte mich auf die knirschende Tischplatte. »Muss ich meine Befehle wiederholen?«


  Die Offiziere trollten sich und ich blieb mit Aristea, Sieraa und Musashi zurück.


  Sieraa sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Du wirst allmählich zum Despoten.«


  »Wohl kaum. Ich halte mich nur an die lokalen Sitten und Gebräuche. Wo kommen wir denn hin, wenn wir das Diskutieren auf einem Piratenschiff anfangen? Wenn sie einen Kapitän wollten, mit dem man jede Entscheidung lange besprechen kann, hätten sie mich fragen sollen, ob ich das Kommando will, statt mich in eine Prügelei mit diesem wütenden Kurui zu werfen.«


  Sie seufzte. »Es sind überwiegend Terraner an Bord. Du wirst wohl recht haben mit deiner Einschätzung.«


  Musashi nickte. »Ich sehe es ähnlich. Respekt und Gehorsam sind ihnen geläufig. Demokratie müssten sie erst erlernen. Man darf nicht den Fehler machen, und ihre Diskussionsansätze aufgreifen. Der Kapitän muss gelegentlich seine Position deutlich machen, sonst gibt es Herausforderer und Meuterei.«


  »Verdrehte Psychologie«, murmelte Sieraa.


  Ich setzte mich wieder. »Jetzt möchte ich nur wissen, ob du deine Fähigkeiten behalten hast, Musashi.«


  »Ich verfüge über den vollen Funktionsumfang einer Nefilim-Einheit. Inklusive einer neuen Möglichkeit zur Tarnung.«


  Musashi veränderte sein Äußeres und nahm eine Erscheinung an, die ihn wie einen Menschen aussehen lassen sollte.


  Ich zog eine Grimasse. »Jetzt müssen wir nur noch ein Schaufenster finden, in das wir dich stellen können. Versuch bloß nicht, dich damit unter Menschen zu mischen!«


  »Ich weiß. Es sieht etwas leblos aus.«


  »Leblos? Das ist sehr wohlgemeint ausgedrückt. Das erinnert mich an diese Puppen, die sie auf Zeux an gelangweilte Frauen verkaufen.« Sieraa und Aristea sahen mich mit großen Augen an. »Anatomisch korrekt, wenn ihr versteht ... vergesst es!«


  »Ari hat mich bereits über die bevorstehende Mission aufgeklärt. Truktock will also den fünften Planeten im Motaxun-System aufsuchen.«


  »Ja. Und ich dachte mir, wir begleiten ihn. Hat er sicher nicht so geplant, aber was auch immer er da will, er kann sicher etwas Rückendeckung von Freunden brauchen.«


  »Ich stimme zu. Wann brechen wir auf?«


  »Sofort. Nach allem, was wir wissen, kann Truktock bereits im Motaxun-System sein.«


  Sieraa verschränkte die Arme. »Aristea? Kannst du in einem solchen Fall nicht dort nach ihm suchen?«


  »Ich wollte mich nach dieser Besprechung lieber auf die Krankenstation begeben.«


  Sieraa musterte sie. »Du siehst in der Tat nicht besonders gut aus.«


  »Nehmt die Hilfe der Ärzte der Temborg in Anspruch!«


  »Ich möchte nicht, dass sie zu viel über mich herausfinden können.«


  »Nun gut. Dann finde etwas Ruhe und versucht es noch einmal mit der Methode, die dir das letzte Mal half!«


  »Was machst du jetzt?«


  »Das einzig Richtige. Hoffe ich.«


  Ich rief die Offiziere erneut zusammen und erklärte ihnen den Plan und meine Absichten, Truktock zu unterstützen. Als Zek ihnen die geheimen Daten in Auszügen mitteilte, hatte ich sie auf meiner Seite. Alle wollten wissen, was es mit den Menschen auf dem fünften Planeten auf sich hatte. Sie waren Truktock ohnehin treu ergeben und erkannten nun, dass ich ihnen eine Möglichkeit gab, dem Admiral bei seinem größten Abenteuer zur Seite zu stehen. Die anfängliche Skepsis verflog und machte einer Abenteuerlust Platz, die sich wie ein Lauffeuer unter der gesamten Mannschaft ausbreitete.


  Nach einigen Tagen waren wir vorbereitet und auch ein Test von Musashis Tarnung der gesamten Temborg gelang mit exzellentem Abschluss. Die Heliopause lag vor uns.


  Wir waren so weit.


  Ein Schiff wie die Temborg hatte den großen Vorteil, dass man an alles gedacht hatte. Auch solche abwegigen Ideen, wie eine Reise in Systeme, die niemand sonst bereisen wollte, durfte oder konnte. So war es uns möglich, den Navigationscomputer auf einen Sprung in das Motaxun-System einzustellen, was an Bord gesetzeskonformer Schiffe gar nicht vorgesehen war, jedenfalls, wenn man keine entsprechende Ausnahmegenehmigung besaß.


  Musashi hatte sich auf der Hülle positioniert und machte das Schiff unsichtbar. Wir würden uns nach der Ankunft im Zielsystem zunächst eine Weile sprungbereit in der Nähe der Heliopause aufhalten, falls unsere Tarnung schlechter war, als gedacht, doch ich war zuversichtlich, dass es uns gelang, bis zum fünften Planeten vorzudringen. Niemand rechnete schließlich mit unserer Unverfrorenheit. Dennoch waren zahlreiche Abwehrsysteme im gesamten Motaxun-System verteilt und wir mussten extreme Vorsicht walten lassen.


  Als wir uns alle auf der Brücke eingefunden hatten, wartete man gespannt auf meinen Startbefehl, der per Interkom auf jeden Winkel des Schiffes übertragen wurde.


  »Los!«


  Eine Sekunde später waren wir in der Höhle des Löwen. Die Brückencrew verfiel in hektische Aktivität und von überall her kamen Meldungen auf meinen Datensammler, die Monitore in meiner Nähe und natürlich an mein Ohr.


  »In Ordnung. Lasst uns ein wenig innerhalb der Heliopause kreuzen. Mal sehen, ob sie etwas merken.«


  Wir flogen rund eine Stunde sammelten immer mehr Daten über die Situation und ermittelten die Lage des fünften Planeten anhand von Truktocks Unterlagen.


  Maya setzte sich während der ganzen Zeit nicht einmal und lief wie ein kusianischer Raubbeißer zwischen den einzelnen Stationen herum.


  Schließlich trat sie neben meinen Sessel. »Keine Ortung. Wir sind unsichtbar. Es scheint zu funktionieren.«


  »Dann auf zum fünften Planeten!«


  Der Pilot folgte den Anweisungen des Navigators und die Stimmung auf der Brücke wurde immer angespannter. Als sie einen spürbaren Höhepunkt erreichte, schrie ich laut »Bamm!« in das Interkom und klatschte in die Hände. Einige fuhren von ihren Sesseln hoch und schrien auf, andere lachten.


  Ich sprach ins Interkom. »Es verläuft alles nach Plan, aber bleibt weiterhin wachsam und auf euren Posten. Ihr seid in den letzten Tagen zu einer Crew zusammengewachsen, jetzt könnt ihr zeigen, dass ihr zu den besten Leuten des Admirals gehört.«


  Ich hielt es für leeres Gewäsch, aber der Mannschaft schien es etwas zu geben und Maya nickte mir bekräftigend zu. Wir hatten eine Reise von mehreren Tagen vor uns und würden versuchen, mit mäßiger Geschwindigkeit eine direkte Route zu fliegen. Sollten wir jedoch andere Schiffe, Satelliten oder Sonden orten, würden wir einen Umweg machen, um der Gefahr einer zufälligen Entdeckung zu entgehen.


  Während die Mannschaft in Schichten arbeitete, wechselten Maya und ich uns dabei ab, auf der Brücke anwesend zu sein. Während der Ruhephasen traf ich mich mit Sieraa und Aristea. Die Anspannung der Situation gab Sieraa Anlass dazu, Ari und mich in Meditationsübungen zu unterweisen. Nach zwei Tagen freute ich mich bereits darauf, in einer ruhigen Ecke des Aussichtsdecks eine Weile für mich zu sein und zu meditieren. Die innere Einkehr ließ mich so ruhig und besonnen werden, dass Maya mich fragte, ob ich mir etwas auf der Krankenstation besorgt hätte. Als ich ihr die Meditationsübung beschreiben wollte, winkte sie jedoch ab.


  Umso tiefer wir in das Motaxun-System vordrangen, umso häufiger mussten wir anderen Schiffen ausweichen.


  »Hier ist mächtig was los«, murmelte der Offizier an der Sensorstation.


  »Wir verfahren nach Plan. Auf keinen Fall dürfen aktive Sensoren eingesetzt werden.«


  Der Mann nickte und zeigte mir, dass alle Sensoren, deren Aktivität uns verraten konnte, deaktiviert waren. »Ich wünschte, man könnte mehr mitbekommen. Ich meine, jetzt wo wir schon einmal hier sind.«


  »Ich bin genauso neugierig wie Sie. Aber diese Neugier muss unbefriedigt bleiben, wollen wir nicht riskieren, entdeckt zu werden.«


  »Ich habe meinen Leuten das absolut klargemacht.«


  »Sehr gut. Zeichnen Sie ansonsten ruhig alles auf, was die passiven Sensoren aufnehmen. Wer weiß, wozu es noch gut ist.«


  »Eines weiß ich schon jetzt. Es gibt ein Routensystem. Sie folgen bestimmten Wegen ins System und aus dem System hinaus. Wenn wir nicht getarnt wären, hätten sie uns sicher schon längst geortet.«


  Ich erkannte, dass wir ein gefährliches Spiel trieben. Die Routen für den Flugverkehr konnten nur den Sinn haben, Eindringlinge leichter zu entdecken. Hoffentlich gelang es Musashi, uns unsichtbar zu halten.


  Später, während einer Ruhephase, begegnete ich Aristea auf dem Aussichtsdeck. Sie war in Gedanken versunken und starrte aus dem Fenster in den Sternenhimmel. Ich dachte einen Moment, sie würde meditieren und setzte mich in einiger Entfernung still hin, doch dann sah ich, dass ihre Augen weit geöffnet waren. Aber wo sonst das Weiß ihres Augapfels, das helle Blau der Iris war, waren ihren Augen vollkommen schwarz geworden. Ich sprang entsetzt auf und stürzte zu ihr, ergriff sie bei den Schultern. Sie blinzelte ein paar Mal, und als sie mich ansah, verschwand die Färbung in ihre Augenhöhlen, wie eine Haut, die sich zurückzog.


  »Ari, alles in Ordnung? Was ist passiert?«


  Sie lächelte. »Bleib ruhig! Ich habe versucht zu sehen, was vor uns liegt.«


  Ich brauchte einige Sekunden, bevor ich begriff. »Du hast in die Zukunft gesehen? Deine Augen waren ganz schwarz.«


  Sie neigte das Haupt und überlegte, suchte nach Worten. »Es ist schwierig. So wie ich es gerade gemacht habe, ist es eher so, als würde ich am Fuße eines Berges stehen und seinen Gipfel zu erspähen versuchen. Es ist einfach, aber man erkennt nicht viel.«


  Ich setzte mich neben sie, fasziniert. »Und was ist die andere Möglichkeit?«


  »Ich klettere den Berg hinauf.«


  »Ich verstehe nicht. Du reist in die Zukunft?«


  Sie nickte zögerlich.


  »Du nimmst mich auf den Arm!«


  Kopfschütteln. »Es ist schwer zu erklären.«


  »Kannst du auch in die Vergangenheit reisen?«


  »Es ist alles das Gleiche - von einem gewissen Standpunkt aus.«


  »Also ja?«


  Sie wiegte den Kopf. »Du würdest es nicht verstehen, selbst wenn ich mich besser ausdrücken könnte.«


  »Was hast du gesehen?«


  Sie sah mich lange an und schwieg. »Es ist besser, wenn du deinen Weg gehst, wie du ihn gehen willst.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Sie stand auf. »Wir haben schon zu viel darüber gesprochen und ich bin jetzt erschöpft. Entschuldige mich bitte!«


  Ich versuchte, sie zum Bleiben zu überreden, doch sie suchte schnell das Weite und ich blieb sitzen, Gedanken an die Vergangenheit und die Zukunft verschwendend. Was, wenn ich Dinge im Nachhinein verändern könnte?


  Doch mit welchem Ziel?


  Und welches Ziel hatte ich in dieser Sekunde vor Augen? Wollte ich nur Truktock wiederfinden, oder ahnte ich, dass er mehr tat, als das Schicksal abzuwarten, welches das Universum für ihn vorgesehen hatte? Er war im Begriff, die Welt zu verändern, in der er lebte und er zögerte nicht, dabei sein Leben zu riskieren. Ich hatte mein Leben oft aufs Spiel gesetzt, aber meistens nur, weil mein Job es notwendig gemacht hatte.


  Es war dieser Augenblick, in dem ich beschloss, aus meinem neuen Leben mehr zu machen, als eine bloße Existenz der Selbsterhaltung. Ich wollte etwas bewirken, was mich überdauerte und anderen half, ein Leben einzurichten, in dem sie sich konstruktive Ziele setzen und auch erreichen konnten. In der Claifex war das nicht möglich, denn zu viele Verbote und Beschränkungen ließen das nicht zu. In Raronea war alles nur Trug und Schein und im Opial hatten grenzenlose Möglichkeiten der Zerstreuung zu einer Stagnation des Lebens geführt. Keiner dieser Zustände war wünschenswert. Vielleicht hatte Truktock Ähnliches erkannt. Womöglich hatte mein Tod, hatten die Ereignisse in Raronea ihn aufgeweckt.


  Manchmal, wenn wir bei einem Glas zu viel ins Plaudern geraten waren, hatten wir über diese Themen diskutiert. Darüber, wie die Welt war und wie wir sie uns eigentlich vorstellten.


  War der Zeitpunkt gekommen, die Dinge in die Hand zu nehmen? War ich deshalb kopfüber in dieses wahnsinnige Abenteuer hineingestürzt? Damals war ich mir unsicher, doch heute weiß ich, dass dies der Grund war, warum ich Truktock ins Motaxun-System gefolgt bin. Ich suchte nach einem Sinn für mein Leben und ich fand ihn hier, inmitten der gefährlichsten Unternehmung, die ich je angefangen hatte.

  


  


  16. Kapitel


  Der fünfte Planet


  Wir erreichten den fünften Planeten. Oder das, was wir dafür halten mussten. Von der Koron Ji war jedoch keine Spur zu finden.


  »Es ist unmöglich festzustellen, dass wir am Ziel sind, Kapitän.«


  Der Offizier an den Sensoren wirkte überfordert und Maya trat zu ihm. Sie änderten gemeinsam die Abstimmung der Sensoren anhand Truktocks Unterlagen, bis wir etwas orten konnten.


  »Es ist nicht viel, aber ich kann den Schiffscomputer anweisen, eine grafische Repräsentation zu erstellen.«


  Ich nickte und deutete auf den Hauptschirm.


  Ein Gittermodell legte sich in den scheinbar leeren Raum vor uns und zeigte die Position des fünften Planeten.


  Musashi stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann die gravitonischen Kräfte spüren, doch etwas ist seltsam daran. Etwas stimmt hier nicht.«


  Ich beruhigte ihn. »Das muss am Tarnmechanismus liegen. Ich frage mich, was uns auf der Oberfläche des Planeten erwartet. Kress? Reichen die Daten für ein Landemanöver?«


  Der Pilot packte den Steuerknüppel. »Wenn ich etwas sehe, oder das Schiff mir mehr Daten gibt, wenn wir in die Atmosphäre eindringen, lande ich ihnen diesen Pott überall, Kapitän. Sonst kommen wir auch runter, irgendwie.«


  »Das Irgendwie wollen wir eigentlich vermeiden.«


  »Jawohl, Kapitän.«


  Ich winkte Maya. »Versetzt die Temborg in Bereitschaft. Jede Station soll auf Notfälle vorbereitet sein. Wir wissen nicht, was uns da erwartet.«


  Der stille Alarm wurde ausgelöst und rote Leuchten tauchten das Schiff in eine angespannte Atmosphäre. Auf der Brücke war jedermanns Aufmerksamkeit auf den Hauptschirm und den Piloten gerichtet, der unter der Anspannung sichtbar litt. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  »Na, dann los!«, sagte ich und gab dem Piloten einen Wink.


  Die Temborg glitt auf die scheinbar leere Fläche zu und der Ingenieur meldete die automatische Anpassung des Feldantriebs an die sich verändernden Schwerkraftverhältnisse. An der Sensorstation errechnete man unsere wahrscheinliche Höhe über dem Planeten und blendete den Wert auf dem Hauptschirm ein. Er kommentierte seine Messungen.


  »Wir treten in die Exosphäre ein. 700 Kilometer über der Oberfläche. Keine Messdaten. Nicht mal Spuren von Gasen.«


  »Stetig voran, Kress, nicht so schnell.«


  »Das bin ich nicht, Kapitän. Der Antrieb hat scheinbar Schwierigkeiten mit der gravitonischen Korrektur.«


  Wir spürten Schwankungen in der künstlichen Schwerkraft an Bord, die mit dem Antriebssystem der Temborg gekoppelt war. Eine unglückliche Konstruktion, die die Herkunft des Schiffes aus dem Bereich der Logistik deutlich machte. Es war nicht für experimentelle Flüge gebaut worden.


  Maya sprach mit dem Maschinenraum, wo der Ingenieur nicht zu sprechen war, weil er kopfüber zwischen den Aggregaten hing und seinen Leuten Befehle zuschrie.


  »Lasst den Mann seine Arbeit machen! Es sollte einfacher werden, sobald wir den Tarnschild, oder was auch immer, durchdrungen haben.«


  Der Pilot ließ die Temborg weiter in Richtung des Planeten sinken.


  »Wir sollten jetzt eigentlich in der Thermosphäre sein. 400 Kilometer, aber ich ...«


  Ein Knacken im Schiffsrumpf ließ den Offizier innehalten. Eine Meldung aus dem Maschinenraum kam sogleich.


  »Die Anpassung an das Schwerefeld des Planeten funktioniert nicht. Ich weiß nicht, was hier los ist. Der Rumpf hält das aus, aber es knackt hier und da vielleicht mal.«


  »Verstanden. Kress? Weiter!«


  Der Pilot nickte und steuerte uns scheinbar weiter in Richtung der Sterne, die vor uns lagen. Von einem Planeten weiter keine Spur.


  Der Offizier an der Sensorstation meldete sich erneut. »Keine Messungen hinsichtlich einer Atmosphäre. Hier ist einfach nichts.«


  »Verfluchter Tarnmechanismus. Weiter!«


  Der Pilot wischte sich mit dem Arm über die Stirn und steuerte uns unserem Schicksal entgegen.


  »Wir sind jetzt theoretische 200 Kilometer über der Oberfläche.«


  Das Rumpeln und Knacken im Rumpf nahm zu und von einem Deck kam eine Meldung hinsichtlich eines leichten Lecks. Die Reparaturmannschaften waren sofort zur Stelle und hatte es unter Kontrolle.


  Maya trat zu mir. »Sie sehen aus, wie die Ruhe selbst.«


  Ich sah überrascht auf. »Gibt es einen Grund, beunruhigt zu sein?«


  Maya sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Ich lächelte. »Keine Angst, mir ist unsere Lage klar, ich habe schon ganz andere Flugmanöver hinter mir. Noch ist alles im grünen Bereich.«


  Maya nickte und schien beruhigt.


  »Also, kein Grund zur Pa-«


  Der Alarm wurde ausgelöst.


  »Statusbericht! Kress! Machen Sie langsam verdammt!«


  »Ich kann nicht! Die Maschinen reagieren nicht!«


  Die Meldungen der Stationen schlugen ein, wie Granaten. Elektrische Überlastungen, Druckverluste, Schwerefeldausfälle auf einzelnen Decks.


  »Wir stürzen ab! Wir stürzen ab!«, schrie jemand.


  Ich bellte Befehle, doch alle taten, was sie konnten. Es bewirkte nichts. Plötzlich stand Aristea neben mir und hielt Sieraas Hand.


  »Ich werde uns hier hinausbringen, wenn es nötig ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Musashi! Übernimm die Kontrolle über die Temborg!«


  Ich winkte dem blassen Kress zu, der die Hände widerwillig vom Steuerknüppel löste.


  »Wir steuern auf eine eigenartige Anomalie zu. Ich verstehe das nicht! Kapitän, kommen Sie!«, rief der Offizier an der Sensorstation und winkte mich hektisch herbei.


  Ich musterte die Anzeigen und erkannte, was da vor uns lag. Es war etwas, von dem jeder Raumfahrer irgendwann einmal Alpträume bekam, auch wenn niemand je so nah herangekommen war, wie wir. Jedenfalls niemand, der davon berichten konnte.


  »Ein beschissenes Wurmloch. Ich fasse es nicht.«


  »Festhalten!«, sagte Musashi.


  Er tat das Einzige, das uns retten mochte, und jagte mitten hinein.


  In den folgenden Minuten wurden wir in einen sich windenden Tunnel aus buntem Wahnsinn hineingezogen. Die gravitonischen Kompensatoren und Dämpfer der Temborg waren beinahe überlastet und alle bis auf Musashi suchten entweder Halt an Griffen, um nicht zu Decke zu schweben oder lagen japsend am Boden. Manchmal auch abwechselnd, was zu einigen blutenden Nasen und mindestens einem halben Dutzend Knochenbrüchen oder schweren Prellungen auf der Brücke führte.


  Einzig Musashi war noch in der Lage, die Temborg zu kontrollieren. Er stand wie ein Fels in der Brandung und lenkte alles per Funkbefehl.


  Als wir alle nahe an der Bewusstlosigkeit waren, wurde es plötzlich ruhiger. Ich schüttelte mich und kletterte in meinen Sessel zurück, hielt mir die schmerzenden Rippen. Musashi sah mich an.


  »Ich habe das Antriebsystem über eine Korrektur des Feldmotivators und der Koptrischen Röhren stabilisiert, indem ich es mit meiner eigenen Feldantriebssteuerung gekoppelt habe.«


  Ich nickte und sah über die Schulter, bevor ich den Knopf der Interkomanlage drückte. »Sanitäter auf die Brücke! Wir haben Verletzte. Niemand in Lebensgefahr, so weit ich es erkennen kann.«


  Maya half Zek auf die Beine und nickte. Ihr Handgelenk sah böse aus und sie machte ein Gesicht, das mir alles über dessen Zustand verriet.


  Musashi gab mir einen Statusbericht der Temborg, bevor die einzelnen Abteilungen wieder auf den Beinen waren. Ich erteilte einige Befehle und half, das Chaos zu beseitigen. Nach einer Stunde waren Schiff und Crew wieder zusammengeflickt.


  Ich schlürfte einen Kaffee und blickte auf die Sensoren.


  »Wir sind also irgendwo im Nichts zwischen zwei Orten?«


  Musashi nickte. »Der fünfte Planet ist kein Planet, sondern ein Wurmloch. Ob an seiner Stelle je ein Planet war, oder wie das Wurmloch innerhalb des Motaxun-Systems überhaupt entstehen konnte, bleibt ein Rätsel.«


  Sieraa schüttelte den Kopf. »Es ist nicht unmöglich, ein Wurmloch mit technischen Hilfsmitteln zu öffnen.«


  »Also kann es sogar künstlichen Ursprungs sein?«


  Sieraa nickte.


  »Kapitän?«


  »Ja.«


  »Wir orten etwas. Es könnte ein Schiff sein.«


  Ich eilte in meinen Sessel und versetzte die Temborg in Bereitschaft.


  »Details?«


  Maya schrie auf. »Es ist die Koron Ji!«


  »Wir werden gerufen, Kapitän!«


  Ich winkte Maya herbei. »Übernimm das! Besser, wir bringen ihnen schonend bei, dass ich an Bord bin.«


  »Verstehe.«


  Maya begab sich in den Erfassungsbereich der Kamera und ich trat zur Seite. Truktock erschien auf unserem Hauptschirm. Er sah Maya und war überrascht.


  »Hopkins? Hast du Huzzou abgesetzt? Wurde auch Zeit. Ich habe zwar den Befehl erteilt, uns zu folgen wenn möglich, aber damit meinte ich nicht bis ins Motaxun-System. Wie habt ihr es durch die Abwehr geschafft?«


  »Wir hatten Hilfe. Ich bin auch nicht der Kapitän.«


  »So, wer dann?«


  »Kapitän Spyridon hat das Kommando.«


  Truktock beugte sich vor, als er mein grinsendes Gesicht sah. Er fluchte derb und fäkal, unterbrach die Verbindung sofort.


  »Hm. Das ist ein bisschen weniger Wiedersehensfreude, als ich gehofft hatte.«


  »Wir erhalten Andocksignale von der Koron Ji.«


  Ich nickte zur Bestätigung.


  Sieraa trat zu mir. »Sei nicht so enttäuscht! Er will dich bestimmt von Angesicht zu Angesicht sehen. Niemand kann so etwas in kurzer Zeit verarbeiten.«


  »Du hast sicher recht.«

  


  


  16. Kapitel


  Begrüßungskommando


  


  Wir eilten der Schleuse entgegen, um Truktock zu begrüßen. Maya und Zek machten ein nervöses Gesicht und ich war offenbar der Einzige, der sich aufrichtig freute. Alle anderen wirkten angespannt. Voller Vorfreude tänzelte ich vor der Schleuse auf und ab, konnte den Vorgang kaum abwarten. Endlich öffnete sich das Schott.


  Und entließ ein schwerbewaffnetes Einsatzkommando von einigen Dutzend Partik, Terranern und Kämpfern anderer Herkunft. Wir wurden augenblicklich umzingelt und entwaffnet. Ich konnte nicht glauben, was geschah und plapperte fortwährend, dass sich der Irrtum gleich aufklären würde.


  Dann kam Truktock an Bord. Die letzten Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er musterte mich, reagierte nicht auf meine Anrede und winkte einige Leute mit Scannern herbei, die mich von oben bis unten untersuchten.


  »Beim Barte deiner Mutter, Truktock! Ich bin es! Iason.«


  Die Untersuchungen wurden wortlos fortgesetzt und waren dann endlich beendet. Truktock sah mich ernst an, während eine Technikerin leise in sein Ohr flüsterte. Er riss einen Moment überrascht die Augen auf und verengte sie dann zu Schlitzen.


  Er trat vor mich. »Iason?«


  Ich nickte. »Höre auf deine Intuition! Du musst wissen, dass ich es bin.«


  Er rieb sich über das Kinn. »Vielleicht brauchen wir noch mehr Tests. Rückenmarksproben, Analsonden ...«


  Ich starrte ihn entsetzt an und wollte vehement widersprechen.


  Er grinste plötzlich und riss mich an sich. Er schlug mir kräftig auf die Schultern und kämpfte gegen Tränen, als er mich wieder ansah. »Du blöder Gruandtah! Wo hast du dich die ganze Zeit rumgetrieben!«


  Die Anspannung verließ mich und der ganzen Versammlung schien es ähnlich zu gehen. Einige jubelten sogar und applaudierten.


  Er fuhr leiser fort. »Wir dachten, du wärst tot. Wir haben sehr lange nach dir gesucht. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil ich stets das Gefühl hatte, wir haben irgendetwas übersehen. Jetzt stehst du vor mir und ich freue mich und fühle mich elend zugleich, weil ich weiß, dass wir dich nicht hätten aufgeben dürfen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Ich suchte nach Worten und lächelte schließlich nur.


  »Ein Fest!«, wurde postuliert.


  Schnell hatte sich ein Chor zusammengefunden und forderte eine Wiedersehensfeier.


  Truktock lachte und nickte. »Du wirst mir verzeihen müssen, aber ich habe die eine oder andere Geschichte über dich erzählt. Das macht dich zu einer Art ...«


  »... lebenden Legende. Das habe ich bereits mitbekommen und noch nicht einmal zur Hälfte ausgekostet.«


  Wir lachten.


  »Sag nur, du hast Huzzou abserviert?«


  »Farun hatte seine Finger im Spiel und hat mich auf Mayas und Zeks Idee hin ein bisschen ausgenutzt. Ehe ich mich versah, landete Huzzous Faust in meinem Gesicht. Nach einer materialverschleißenden Diskussion hatte ich plötzlich das Kommando über die Temborg.«


  »Und was ist mit ihr?«, sagte Truktock und nickte zu Sieraa, einen wenig freundlichen Ausdruck im Gesicht.


  »Das ist nicht die Person, die du zu kennen glaubst. Die Sache ist etwas komplizierter. Ohne Sieraa wäre ich ... tot geblieben. Sie war es auch, die mich in deine Richtung gewiesen hat, als ich ... meine Perspektive verloren hatte. Ich vertraue ihr absolut.«


  Er nickte mehrmals, behielt aber einen skeptischen Gesichtsausdruck bei. »Wir müssen uns ohnehin unterhalten«, sagte er und ein Schatten fiel über sein Gesicht.


  Er begrüßte anschließend Aristea und beide schienen froh darüber, sich wiederzusehen. Seine Wachmannschaft schickte er zurück und forderte uns auf, ihm auf die Koron Ji zu folgen.


  Das Schiff erreichte zwar nicht die Größe der Musashi, aber war mehr als 15 Kilometer lang. Wir fuhren mit einem Gleiter durch straßenähnliche Korridore und gelangten nach einigen Minuten in Truktocks Kabine, die über etliche Räume verfügte und gemütlich eingerichtet war. In bequemen Sesseln nahmen wir Platz und ließen uns von seinem persönlichen Service-Personal bewirten.


  »Du lässt es dir gut gehen, was?«


  »Kommt mit der Stellung. Außerdem habe ich keine Zeit, mich um irgendwelchen Kleinkram zu kümmern und brauche so viel Unterstützung, wie möglich. Jeder hier an Bord weiß das.« Er schwieg eine Minute und kaute auf seinen Lippen, bevor er mit dem herausplatzte, was ihn zu beschäftigen schien.


  »Ich komme zur Sache, ohne Umschweife. Womöglich hat es deine Crew noch nicht herausgefunden, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wir sitzen hier fest.«


  »Du meinst, es gibt keinen Weg aus dem Wurmloch heraus?«


  »Doch, aber dir wird nicht gefallen, was auf der anderen Seite ist.«


  Truktock legte einen kleinen Datenspeicher mit Hologrammprojektor auf den Tisch und rief eine Aufzeichnung ab.


  Wir sahen sie und Zek nickte eifrig. »Das sieht aus, wie die Aufzeichnungen, die in der Geheimakte enthalten sind.«


  Truktock nickte langsam. »Bis auf ein kleines Detail. Diese Bilder wurden von einer Sonde aufgenommen, mit der wir über einen Metaraumsender, den mein Bordingenieur improvisieren konnte, Kontakt halten. Sie übermittelt uns fortlaufend Daten. Er hielt einen behaarten Finger auf die flirrenden Bilder gerichtet.


  »Das ist aus dem Sol-System. Das ist die Erde.«


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich das Problem nichts sehen konnte. »Wir können einfach ins Sol-System zurückkehren?«


  Truktock sah mich einen Moment an und tippte auf dem Bedienfeld des Projektors herum. Eine Aufnahme von Terra war zu sehen.


  Ich wollte erneut mit den Schultern zucken, als es mir auffiel. Ich beugte mich vor und rieb mir über den Mund.


  »Heilige Scheiße.«


  »Was ist? Ich verstehe nicht ...«, sagte Zek.


  »Der Mond. Er ist intakt.«


  Truktock nickte. »Was auch immer das dort ist - es ist nicht das Sol-System, das wir kennen.«


  


  - Fortsetzung in Teil 7 -

  


  


  Ihr wollt mehr über Nefilim KI erfahren?


  www.cahal.de


  Kostenlose Kurzgeschichten, Desktophintergründe, eine Enzyklopädie zu den Romanen und vieles mehr!


  


  Nachfolgend lesen Sie eine Vorschau auf den Spin-off-Roman


  Nefilim KI: Truktock


  (In Vorbereitung)


  


  Diese Mini-Serie erscheint in unregelmäßigen Abständen und beleuchtet die Zeit, in der Iason Spyridon durch Aureol gefangen war. Iasons Gefährten und ihre Abenteuer erscheinen als kurze eBooks (ca. 100 Seiten) zu einem äußerst günstigen Preis und werden das Universum der Nefilim mit neuen Geschichten und Einblicken in die weitere Handlung der Hauptserie bereichern.


  


  Viel Spaß bei der nachfolgenden Leseprobe!

  


  


  Nefilim KI: Truktock


  


  Prolog:


  Persönliches Logbuch Truktock Ckostuuk, Eintrag # 2344:


  Es reicht!


  Wirklich!


  Zwei Jahre sind seit Iasons Tod vergangen. Ich habe, stets den guten Traditionen verpflichtet, mein Leben in den Dienst der Witwe gestellt - auch wenn Iason und Susannah nie verheiratet waren, zählt doch die Natur ihrer Verbindung mehr, als die Form. (Dies entspricht Guraans Ansicht zu Ehe und Partnerschaft, wie er in den Formen des Tsi Talukk deutlich ausführt).


  Ich habe meine Schuldigkeit also getan.


  Daher werde ich diesen Wahnsinn nicht länger mitmachen. Dieser fanatische Gruandtah Geran ist nicht mehr zu ertragen und sollte in irgendein tiefes Loch ohne Boden geworfen werden!


  Doch meine Position unter den Terranern ist zu schwach, zu viele misstrauen mir aufgrund meiner Herkunft und die Stimmen der Kritik an ihm und der Herrschaft des Rates sind zu leise. Einige Menschen sehen jedoch klarer und erkennen nicht den Partik in mir, sondern die Person, die ich bin. Meine Pflichtausübung und meine Verantwortung sprechen ihren Verstand und ihre Ehre an. Der Rest spuckt dessen ungeachtet auf den Boden, den meine Füße berühren. Sie sehen in mir den Feind, einen ehemaligen Admiral derjenigen Macht, die die Erde ruiniert und ihr Volk an den Rand der Auslöschung getrieben hat.


  Iason hatte recht.


  Sie hatten dieses Geschick in ihrer unermesslichen Arroganz selbst heraufbeschworen. Mir tun nur diejenigen leid, die friedliebend und verantwortungsbewusst leben. Sie haben dieses Schicksal nicht verdient, doch die Menschen sind wie wir Partik. Sie folgen ihren Führern, überlassen die Verantwortung anderen, denken nicht an die Konsequenzen. Nicht, dass ich das Verhalten unserer Führer für richtig halten würde, ganz im Gegenteil, doch die Terraner hätten wissen müssen, dass ihr Krieg gegen uns nicht gewonnen werden kann.


  Nicht mit Hass.


  Und Geran schürt das Feuer dieses alten Hasses nur noch mehr. Susannah dachte, sie hätte ihn mit dieser Zweck-Ehe unter Kontrolle bringen können. Dabei ist er es, der nun die alleinige Vorherrschaft in diesem Irrenhaus besitzt.


  (Wenn ich nur herausfände, wo er dieses verdammte Gerät versteckt hat, mit dem er die Nefilim unter seine Gewalt zwingt!)


  Eintrag # 2345:


  Ich habe heute mit Odin gesprochen, doch seit Musashis Flucht und dessen vorgetäuschter Vernichtung scheint er alles getan zu haben, was in seiner Macht steht. Er hofft darauf, ein Mittel gegen Gerans Kontrolle über die Nefilim zu finden, aber ich sehe darin mehr Wunschdenken als klare Planung. Er kann nichts tun, ohne dass es den anderen Nefilim auffällt. Es ist aussichtslos, doch er will es nicht verstehen und bleibt zuversichtlich, dass ausgerechnet Aureol ihm helfen kann! Ich wünschte, ich könnte seinen sturen Blechschädel mal kräftig durchschütteln und seinen angestaubten Schaltkreisen zur Einsicht verhelfen. Aber daraus wird wohl nichts.


  Eintrag # 2346


  Seit Geran - dieser Juskatoi! - die arme Aristea misshandelt hat, habe ich den Kontakt zu ihr verloren. Wie konnte er das nur tun? Ich hätte ihn heute am liebsten windelweich geschlagen, doch Terraner sind verdammt zähe Typen und schnell! Zu schnell. Selbst dieser Waschlappen Geran. Hat mich einen Schneidezahn gekostet und drei Tage hinter Gitter gebracht.


  Aristea ist wahrscheinlich an einem fernen Ort. Was hält sie auch hier? Susannah und Simeon ... das war sicher die größte Strafe für Ari. Warum müssen Menschen immer so beschränkt in ihren Beziehungen sein? Sollen sie doch alle miteinander ... aber man kann von den Terranern nicht verlangen, dass sie die hohe Paarungs-Kultur der Partik pflegen. Ich meine, sie verstecken sich für ihre langweiligen Paarungsritualchen! Verstehe das, wer will ...


  Es scheint die klügste Entscheidung, ich folge Aris Beispiel und verschwinde ebenfalls.


  Eintrag # 2347


  Ich bin nicht allein!


  Andere werden mir folgen.


  Wir werden mit einem der gestohlenen Schiffe von unserem letzten Ausflug in die Claifex fliehen. Ich werde also in meine Heimat zurückkehren. Ich könnte meinen Widerstand gegen Geran hier fortsetzen, doch angesichts der Lage kämpfe ich lieber dort, wo ich vielleicht etwas bewirken kann.


  Wäre Iason noch hier ...


  Möge sein Ti-Uk Zeit und Raum umspannen!


  Ich erinnere mich an unsere Gespräche. Daran, was wir über die Claifex sagten, über Freiheit, Verantwortung und darüber, wie das Leben sein könnte. Ich werde es nicht vergessen, wenn ich zurückkehre.


  Jetzt muss aber erst einmal die Flucht vorbereitet werden, sonst mache ich meinen nächsten Weltraumspaziergang sicher ohne Helm, trete aus Versehen in ein Hochspannungskabel, oder erleide einen plötzlichen Herzinfarkt, oder ...


  Eintrag # 2348:


  Die letzten zwei Wochen waren nervenzerfetzend. Zwei Anschläge auf mein Leben.#


  Dieser Feigling Geran!


  Doch morgen früh ist es endlich so weit. Wir haben alles vorbereitet, viele Männer und Frauen kommen mit mir. Die meisten Terraner, doch auch einige Floit sind unter ihnen. Ich habe viele Akten einzeln überprüft und einige von meinen Kollaborateuren sogar beobachtet. Ich bin nicht frei von Zweifel. Was, wenn wir unterwandert werden? Wem kann ich vertrauen? Wer mag mich hintergehen? Hätte ich mehr Zeit, würde ich alle überprüfen. Ich bin mir sicher, die Verräter an ihren Lügen zu erkennen, doch wir haben keine Zeit und müssen dieses Risiko eingehen.


  Maya kann ich trauen. Sie ist ein hervorragender Offizier trotz ihrer geringen Erfahrung. Sie muss älter sein, als ihr Anblick und ihre lebhafte Art vermuten lassen. Wie soll man das den Menschen bloß ansehen? Verdammt, sie könnte meine Großmutter sein.


  Sie hat die Offiziere, die ich zusammengestellt habe, ebenfalls überprüft und glaubt, dass wir wenigstens keinen Maulwurf in der Führung haben. Aber ein Saboteur kann im Maschinenraum mehr Schaden anrichten, als jeder Offizier auf der Brücke.


  Wir werden sehen.

  


  


  1. Kapitel


  


  »Schnell, schnell, schnell!«


  Maya raunte den Soldaten zu und gab ein Handzeichen, als eine der Wachen erschien. Wir hatten die Überwachungskameras und die anderen Sensoren manipuliert, doch Geran hatte einige fähige Leute unter seinem Kommando. Wenn sie der Sache mit dem flackernden Bild auf den Grund gehen wollten, würde das die kürzeste Meuterei werden, an der ich je teilgenommen habe.


  Der Soldat kam näher und ich packte mein Sturmgewehr. Diese terranischen Waffen waren zwar steinalt, aber immer noch besser, als manches, was wir in der Flotte benutzt hatten. Kein Wunder, dass die Menschen uns so eingeheizt hatten.


  Ich legte an und nahm seinen Kopf durch das Visier in Augenschein. Er konnte mich in diesem Wartungsschacht nicht erkennen, aber wenn mein erster Schuss daneben ging, hatten wir ein echtes Problem. Mein Finger am Abzug wurde unruhig.


  Plötzlich hielt er inne.


  Ein Funkspruch?


  Maya sprach sofort über unseren kodierten Funkkanal. »Warten Sie! Er zieht sich zurück.«


  Der Soldat eilte davon.


  Ich setzte das Gewehr ab und ließ das Visier wieder zurück in den Schaft gleiten.


  »Fortfahren!«


  »Verstanden.«


  Maya gestikulierte mit der Hand und der Rest unserer Mannschaft eilte an Bord der Falta-Korvette, die wir in diesem Augenblick in Besitz nahmen. Odins kleiner Trick würde uns helfen, die Aufmerksamkeit der Nefilim abzulenken, bis wir aus dem System hinaus waren. Aber das richtige Timing war essentiell. In diesem Moment befanden sich die Nefilim am anderen Ende des Systems, wo eine Anomalie bei den Sensorenmessungen einen Angriff Aureols vermuten lässt. Odin riskierte viel damit, weil er sich weigerte, mit uns zu kommen. Wenn sie dahinterkamen, dass er mit den Sensoren herumgespielt hatte, würde Geran ihn mit Sicherheit nicht mehr aus den Augen lassen und einsperren. Oder Schlimmeres.


  Der Letzte schlich auf die Korvette und ich kroch leise aus dem Schacht, wo ich mich seit zwei Stunden versteckt hatte. Derartige Verrenkungen forderten einen höheren Tribut, als noch vor ein paar Jahren. Na ja, es waren eher Jahrzehnte. Ich lugte um die Ecke in den Korridor, warf ein skeptisches Auge auf die Überwachungssysteme, deren genaue Position kaum zu erkennen war, und ging so beiläufig wie möglich zur Schleuse hinüber. Wenn unsere Manipulation der Kameras entdeckt und rückgängig gemacht worden war, mochte mich ein Beobachter als gewohnten Anblick abtun. Noch war ich offiziell einer der höchsten Offiziere. Das würde sich jedoch schlagartig ändern, wenn die Silius ablegte und in Richtung Heliopause davondonnerte.


  Meine Schuhsohle berührte das Deck der Korvette in dem Augenblick, als der Alarm losbrüllte. Maya sah mich an, blieb jedoch die Ruhe selbst. Eine Eigenschaft, die ich sehr an ihr schätzte.


  Ich grinste sie an. »Der Abschied fällt ihnen schwer. Das kommt, weil du so viele gebrochene Frauenherzen zurücklässt.«


  Sie erwiderte meine Grinsen. »Nur ein oder zwei. Und diese Technikerin mit den wunderbaren ...«


  Ich winkte ab. »Zu wenig Haare auf der Brust.«


  Wir eilten sofort weiter in den Fahrstuhl zur Kommandobrücke.


  »Die Vorstellung, dass eine Frau Haare auf der Brust braucht, um deine Aufmerksamkeit zu erringen, finde ich ... außergewöhnlich.«


  Der Fahrstuhl erreichte sein Ziel.


  »Wir sind da. Wir verfahren nach Plan.«


  Ich klatschte in die Hände. »Bringt uns so schnell wie möglich fort von der Charybdis! Los! Los! Los!«


  Meine Stellvertreterin brüllte die notwendigen Befehle, ich verschaffte mir einen Überblick an der Sensorstation.


  Maya trat zu mir, als die Maschinen der Silius anliefen. »Keine Verräter.«


  »Bisher. Ich traue der Sache erst, wenn wir in der Claifex sind.«


  Mayas Kieferknochen mahlten und sie begutachtete das Treiben auf der Brücke. »Das ist wohl besser.«


  Ich gab Befehle, bestimmte Werte im Blick zu behalten, damit wir keine Überraschungen erlebten, und ging zum Kommandosessel. Ich würde mich dort erst niederlassen, wenn der SDS zündete und uns in die Claifex beförderte. Zum Glück war dieser Augenblick nur wenige Flugminuten entfernt. Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde sich uns so schnell nicht wieder bieten, denn nur selten war die Charybdis so nah an der Grenze der Heliosphäre. Und nur durch Odins Trick mussten wir uns nicht mit den Nefilim herumschlagen, die jeden Fluchtversuch vereitelt hätten. Es musste jetzt gelingen, oder es würde scheitern.


  Wir spielten mit unserem Leben.
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